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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

Politik – kein Garant für Spannung. Niemals hätten wir als 
Chefredaktion gewagt, ein solches Schlagwort als Titelthe-
ma vorzuschlagen. Umso mehr überraschte es, dass immer 
mehr politische Artikelideen in den Redaktionssitzungen auf-
kamen. Was ihr jetzt in Händen haltet, ist der Konsens unse-
rer Redaktion. Und warum eigentlich nicht eine Ausgabe mit 
hochbrisanten Themen?
Vielen erscheint die Politik undurchsichtig und fremd. Doch 
gerade im Wahljahr 2013 brauchen wir weniger politikver-
drossene Menschen, sondern solche, die sich mit gesell-
schaftlichen Problemen auseinandersetzen. Dass uns Politik 
ununterbrochen im Alltag begegnet, zeigt: „Eine Nacht in 
Bayern“ (Seite 10) und widerlegt damit die widerspenstigen 
Stimmen, die immer wieder hartnäckig behaupten, Politik 
gehe sie nichts an.
Für die zahlreichen Erstwähler unserer Schule bieten wir da-
her einen „politischen Wegweiser“ und eine Vorschau auf den 
Wahlkampf. Denjenigen, die sich bereits mit Politik beschäfti-
gen, hoffen wir, neue Denkanstöße geben zu können. 
Politik bedeutet auch immer Macht. Dass diese missbraucht 
werden kann, daran erinnert uns Reiner Kunze, ein Schrift-
steller aus der ehemaligen DDR, in einem Gespräch. Auch 
der Glaube wird immer wieder instrumentalisiert, um Macht 
zu erlangen und andere Menschen zu kontrollieren. Diese 
negative Seite wird von der Pastafari-Religion ironisch auf-
gearbeitet.
Aber auch über unsere Schule gibt es dieses Jahr wieder 
viel zu berichten. Neben Porträts verschiedener Lehrer, ha-
ben wir die Theatergruppe während ihrer Proben begleitet. 
Auch Berichte über den alljährlichen Aktionstag, die FOS-
BOS-Party und natürlich die Lehrersprüche sind dieses Jahr 
wieder obligatorisch. Allein die Schülersprecher standen für 
ein Gespräch leider nicht zur Verfügung.
Zudem hatte die Schülerzeitung auch dieses Jahr wieder mit 
internen Problemen zu kämpfen. Denn nicht unsere Texte 
allein machen unsere Schülerzeitung aus - vielmehr sind wir 
auf ein fleißiges Team von Layoutern angewiesen. Dieses 
Team stammt aufgrund akuten Layoutermangels nicht aus 
unseren eigenen Reihen. Das Erscheinen dieser Ausgabe 
ist somit unzweifelhaft Herrn Schmiedbauer und seinem 
Schüler-Team aus der Lehrwerkstätte Gestaltung geschul-
det. Dafür vielen Dank.
Wir wünschen euch viel Spaß beim Lesen!

Wer uns unterstützen will oder einfach nur nach 
dem Abschluss den Kontakt zur Schule nicht voll-
ständig verlieren möchte, kann uns auf Facebook 
unter www.facebook.com/PaparazziAugsburg 
folgen oder einfach den QR-Code fotografieren.

Editorial

Silke Högg

Daniel Kopp

Silke Högg

Daniel Kopp
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Von Alexandra Ehrlein
	
HALT! Nicht weiterblättern! Ihr denkt, die 
große Welt der Politik bestehe nur aus 
langweiligen, einschläfernden Bundes-
tagsreden und leeren Versprechungen. 
Tja, falsch gedacht! Denn dieses Jahr ist 
die Zeit wieder gekommen, in der sich 
Politiker unzählige Wortgefechte und De-
batten liefern. Eine Zeit, in der sich nichts 
geschenkt wird. Alle, die keinen blassen 
Schimmer haben, was sich im Jahr 
2013 abspielen wird, sind nun dazu ver-
donnert, diesen Artikel zu Ende zu lesen. 
Denn wer bei diesem Medienüberfluss 
noch nicht mitbekommen hat, dass in 
diesem Jahr Wahlen stattfinden, sollte 
sich dringend vornehmen, den Politikteil 
in Zukunft nicht mehr systematisch zu ig-
norieren oder auszublenden. Schließlich 
gibt es Langweiligeres als Politik. Schule 
zum Beispiel. Fest steht, dass im Herbst 
diesen Jahres sowohl Bundeskanzler-  
als auch Bundestagswahlen stattfinden 
werden. Und auch auf Bayernebene 
wird sich einiges ändern, da der Bayeri-
sche Landtag eine neue Besetzung er-
halten wird. Dieses Jahr ist also einiges 
geboten in den Reihen der Parteien und 
Politiker. 
Wer für die kommende Bundeskanz-
lerwahl kandidieren wird, dürfte bereits 
allseits bekannt sein. Wenn nicht, hier 
noch Mal zum mitschreiben. Einer der 
beiden Kandidaten gehört der CDU 
an und ist bereits seit sieben Jahren 
im Besitz des Bundeskanzlertitels. Na-
türlich trifft diese Beschreibung nur auf 
Angela Merkel zu, die schließlich seit 
zwei Wahlperioden die unangefochte-
ne Nummer eins am Bundeskanzler-
himmel ist. Der mutige Herausforderer 
ist der SPD-Vorstand und ehemalige Fi-
nanzminister von Nordrhein-Westfalen, 
Peer Steinbrück. Um euch die beiden 
etwas detaillierter vorzustellen, hier eine 
kleine Gegenüberstellung, mit der ein 
oder anderen interessanten Info und 

Politikjahr 2013
Der ganz normale Wahnsinn

Quellen:
www.bundestag.de
www.bayern.landtag.de

www.angela-merkel.de
www.peer-steinbrueck.de
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dem Karriereverlauf der Kanidaten.

Angela Merkel (CDU)
Angela Merkel wurde am 17. Juli 1954 
in Hamburg geboren. Sie absolvierte 
ein Studium im Fach Physik in Leipzig. 
Im Jahre 1990 trat die heutige Bundes-
kanzlerin der CDU bei und wurde kurz 
darauf zur stellvertretenden Sprecherin 
der ersten frei gewählten Regierung 
der DDR. Im gleichen Jahr wurde sie 
zudem Mitglied im Deutschen Bundes-
tag. Darauf folgten unzählige Ämter bis 
hin zum Vorsitz der CDU Deutschland 
im Jahre 2000. Nachdem Angela Mer-
kel 2002 Vorsitzende der CDU/CSU 
wurde, hegt sie nun seit 2005 das Amt 
des Bundeskanzlers. 

Peer Steinbrück (SPD)
Peer Steinbrück wurde am 10. Januar 
1947 in Hamburg geboren. Er absol-
vierte ein Studium in VWL und Sozio-
logie an der Universität in Kiel. Nach 
zahlreichen Ämtern im Namen der 
SPD folgte der Posten des stellver-
tretenden Vorsitzenden der SPD von 
2005-2009. In diesem Zeitraum diente 
er zudem dem Bundesland Nordrhein-
Westfalen als Ministerpräsident. Seit 
einigen Monaten steht fest, dass er ge-
gen Angela Merkel im Wahlkampfduell 
antreten wird. 

Naja, nun ist es aber wieder gut mit 
den Daten und Fakten. Jetzt mal Klar-
text, denn fest steht, dass diese Wahl 
nur einer für sich entscheiden kann. 
Jedenfalls werden bereits Stimmen 
laut, die behaupten, Peer Steinbrück 
hätte keine Chance gegen seine 
Mitstreiterin Angela Merkel. Schließ-
lich liegt diese bei den Direktwahlen 
und Umfragen stets mit großem Vor-
sprung vorn. Sie gilt letztendlich als 
sympathischer, ehrlicher und glaub-
würdiger. Ganz im Gegensatz zum  
SPD-Kanzlerkandidaten, dessen Ei-

Politikjahr 2013
genschaften als bissig und provozie-
rend beschrieben werden. Er kritisiert 
beispielsweise das Schaffen der Re-
gierung in Sachen Energiepolitik fol-
gendermaßen: „Jede Frittenbude in 
Deutschland wird besser gemanagt als 
ihre Energiewende!“ (Anmerkung Papa-
razzi: gemeint ist die Energiepolitik der 
Regierung) Zudem wirft er der Regie-
rungskoalition vor, sie hätte „weder das 
Hier und Jetzt geprägt“, noch „für die 
Zukunft vorgesorgt“. Solche Aussagen 
sind für den angriffslustigen Steinbrück 
nichts Ungewöhnliches. Doch unsere 
toughe Kanzlerin lässt sich davon nicht 
beeindrucken. Sie überspielt die harte 
Kritik ihres Gegners und ist stets darauf 
besonnen, nicht zurückzufeuern. Wer 
von den beiden jedoch letztendlich ei-
nen kühlen Kopf behält und die Mas-
sen für sich gewinnen kann, wird sich 
in den nächsten Monaten zeigen.

Wie bereits erwähnt, bleibt die Bundes-
kanzlerwahl zwar ein Highlight im kom-
menden Jahr, doch auch die Neube-
setzung des Deutschen Bundestags 
(momentane Koalition: CDU/CSU, 
FDP) und des Bayerischen Landtags 
(momentane Koalition: CSU, FDP) soll-
te stets im Blick behalten werden. Al-
lerdings ist man sich in Hinsicht auf die 
Wahlen des Deutschen Bundestages 
immer noch nicht über den genauen 
Wahltermin einig. Dieser ist und bleibt 
ein Streitthema, das in den Medien be-
reits breitgetreten wurde. 
Entkommen kann dem Wahltrubel letzt-
endlich sowieso niemand. Das haben 
wir allerdings dem Medienrummel zu 
verdanken, der die deutsche Bevöl-
kerung solange mit neuen Wahl- und 
Politikerinfos überhäufen wird, bis ihm 
die nötige Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. So ist es nun mal in einer Welt, 
in der das Internet nahezu überall all-
gegenwärtig ist, und Facebook eine  
unverzichtbare Plattform darstellt. 

Doch ist der übertriebene Medien-
überfluss nicht das einzige Problem in  
unserer vom demographischen Wandel 
betroffenen Gesellschaft. Denn auch 
die Wählerzahlen – und damit sind nun 
offiziell alle Volljährigen angesprochen – 
lassen seit den letzten Jahren schwer 
zu wünschen übrig. Ob diese bittere 
Tatsache auf schlichtes Desinteresse 
oder einfach auf die Unschlüssigkeit der 
Wähler zurückzuführen ist, bleibt dahin-
gestellt. Fakt ist allerdings, dass der 
Wille nach Veränderungen bei jedem 
Einzelnen anfangen muss. Letztendlich 
sind die Bundes- und Landtagskan-
didaten Vertreter unseres Volkes, die 
die Interessen der Bevölkerung in der 
Politikwelt wahren und umsetzen sol-
len. Darum solltet auch ihr nicht den 
Kopf in den Sand stecken und euch 
mit diesem komplexen, weit gefächer-
ten Themengebiet auseinandersetzen, 
denn noch ist es nicht zu spät, in den 
großen, weiten Kosmos der Politik ein-
zutauchen. Unsere Zukunft ist schließ-
lich von den Machenschaften in Politik 
und Wirtschaft abhängig. Ein Grundge-
danke, den wir nie vergessen sollten. 
Jedenfalls müssen wir die in unserem 
Land herrschende Demokratie wie-
der zu schätzen lernen. Ihr könnt da-
mit anfangen, indem ihr euch am Tag 
der Wahlen aus eurem gemütlichen 
Sofa befreit und euch auf den Weg ins 
nächste Wahllokal begebt. Lasst also 
dieses Jahr Taten sprechen, denn un-
ausgesprochene Meinungen können 
keine Veränderungen schaffen. Jeder 
von euch hat schließlich eine Meinung 
zum politischen Geschehen. Ihr müsst 
nur lange genug danach suchen!
Ich jedenfalls hoffe, dass ich euch nicht 
allzusehr gelangweilt habe und wün-
sche mir, dass sich nun der eine  oder 
andere der Politikwelt öffnet, die doch 
immer wieder voller Überraschungen zu 
sein scheint.
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andere Lebensgemeinschaften. Wirt-
schaftspolitisch vertritt die CSU die Ori-
entierung an Wachstum und Moder-
nisierung. Selbstverantwortung steht 
vor Kollektivismus und Staatseingriffen. 
Ökologisch verantwortbare Wirtschafts-

dynamik hat einen hohen Stellenwert 
bei der Partei (solange es nicht zu viel 
kostet).
Die SPD (Sozialdemokratische 
Partei Deutschlands) ist eine Partei 
der linken Mitte. Aus ihr kommt Peer 
Steinbrück, der in den diesjährigen 
Wahlen für den Posten des Bundes-
kanzlers kandidiert. Früher hat die SPD 
sich selber als traditionelle Arbeiter-
partei bezeichnet, die die Rechte der 
unterdrückten Arbeiter unterstützt. Als 
es an einem Punkt in der deutschen 
Geschichte fast keine Arbeiter mehr 
gab, und somit das eigentliche Klien-
tel, das in miefigen Hinterhöfen wohn-
te und ausgebeutet wurde, verloren 
ging, beugte sich die SPD dem Kon-
formitätsdruck und begann, sich eine 
„programmatisch breite Volkspartei“ zu 
nennen.
Freiheit, Gerechtigkeit und Solidarität 
sind Grundwerte, die als Basis der 
SPD-Politik gelten. Die Partei garantiert 
bürgerliche Freiheitsrechte bei gleich-
zeitiger Gewährleistung umfassender 
sozialstaatlicher Sicherung. Die Politik 
hat bei der SPD Vorrang gegenüber 
der Wirtschaft – der Sozialstaat soll zwar 
marktanpassungsfähig  ausgestattet

Nachdem in der Redaktion der Schü-
lerzeitung beschlossen wurde, dass 
das diesjährige Thema der Paparaz-
zi „Politik“ lauten wird, stieg eine leise 
Verzweiflung in mir auf, denn nach all 
den Jahren des Versteckspiels muss 
ich mich nun outen: Ich habe von Poli-
tik wenig Ahnung. Und doch bin ich in 
diesem Punkt nicht die Einzige, denn 
traurigerweise geht es noch vielen an-
deren, die kommenden Herbst das 
erste Mal wählen dürfen, genauso. Aus 
diesem Grund habe ich mich mit der 
deutschen Parteienlandschaft herum-
geschlagen und schließlich die größten 

Parteien Deutschlands hier im Über-
blick aufgelistet. Das alles nur für den 
Zweck, dass Politik-Muffel dazu ange-
regt werden sollen, sich Gedanken zu 
machen, bevor sie entscheiden, ob 
sie nun am Hindukusch verteidigt sein 
möchten oder doch lieber das Ab-
sägen von Stuttgart 21 bevorzugen. 
Denn ich bin der Meinung, dass zwar 
nicht jeder Mensch Politik zu seinem 
Hobby machen muss, jedoch mit dem 
Wissen zur Wahl gehen sollte, was er 
da eigentlich wählt.
Die CDU (Christlich Demokratische 
Union) ist die größte Partei Deutsch-
lands und christlich-konservativ ori-
entiert. Die CDU-Vorsitzende Angela 
Merkel ist gleichzeitig unsere derzeitige 
Bundeskanzlerin. Die Partei steht zur 
sozialen Marktwirtschaft und setzt sozi-
alpolitisch auf stärkere Eigenverantwor-
tung und auf christliche Werte, welche 
von den eigenen Politikern mal mehr, 

häufig weniger überzeugend vorgelebt 
werden. Die CDU sieht sich als eine 
Partei der Mittelschicht, welche dum-
merweise gerade rapide schrumpft, 
wodurch womöglich die Partei zukünf-
tig ihrer Wähler beraubt werden könnte. 
Merkmal der Außenpolitik ist vor allem 
der Einsatz für die EU. Auch in Sachen 
Umweltschutz ist großes Engagement 
zu sehen. Ein halbes Jahr vor der Ka-
tastrophe in Fukushima befürwortete 
Frau Merkel nämlich noch die Verlän-
gerung der Laufzeit von Atomkraftwer-
ken in Deutschland. In einer vorbildli-
chen Wende wurde dieses Vorhaben 
nach besagtem Vorfall nicht nur sofort 
ad acta gelegt, sondern der komplette 
Ausstieg aus der Atomenergie wurde 
beschlossen.  Verteidigungspolitisch 
befürwortet die CDU die Wehrpflicht 
und setzt sich für den Auslandeinsatz 
der Bundeswehr ein. Sie vertritt aber 
auch sehr umstrittene  Dinge wie   Stu-
diengebühren und Betreuungsgeld.
Wer CDU sagt, muss auch CSU 
(Christlich Soziale Union) sagen, 
denn da wir in Bayern Sonderregelun-
gen bevorzugen, können wir hier nicht 

die CDU, sondern nur deren Schwes-
terpartei, die CSU, wählen. Diese bei-
den Parteien bilden im Bundestag eine 
Fraktionsgemeinschaft. Die CSU gilt 
als starker Fürsprecher des Föderalis-
mus, sprich Sonderwege nach dem 
Motto „mir san mir“ werden bevorzugt. 
Die Partei sieht ihre programmatischen 
Wurzeln in christlicher Verantwortung 
und Frieden in Freiheit. Gesellschafts-
politisch tritt die CSU grundsätzlich 
für das Ideal von Ehe und Familie ein, 
respektiert jedoch auch (eher ungern) 

Wahlguide für Dummies
Von Johanna Deschler
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für Freiheit vor Sicherheit, für Markt statt 
Staat, für das Individuum anstelle des 
Kollektivs. Des Weiteren will die Partei 
ein vereinfachtes Steuersystem, den 
Abbau von Sub-

ventionen und einen entbürokratisierten 
Staat. Ökologie und Nachhaltigkeit ste-
hen im Zentrum von Bündnis 90/ Die 
Grünen. Andere Ziele sind Gewaltfrei-
heit und Menschenrechte. Die grüne 
Politik wendet sich jetzt auch verstärkt 
der Sozial- und Bildungspolitik sowie 
einer nachhaltigen Finanzpolitik zu. Ein 
zentrales Anliegen ist auch Gerechtig-
keit, sei es Verteilungs-, Generationen- 
oder Geschlechtergerechtigkeit. Vor 
einiger Zeit betrachteten die Grünen die 
EU sehr kritisch, heutzutage stellen sie 
sich ganz klar als pro-europäisch dar. 
Vielleicht ist das ein Versuch, dem Ruf, 
dem nach die größten Chaoten inzwi-
schen im Bündnis 90 sitzen, ein biss-
chen gerecht zu werden. Was man 
den Grünen zu Gute halten muss: sie 
waren die erste Partei, die sich stark für 
den Umweltschutz einsetzte und erst 
dann, als die anderen Parteien sahen, 

dass dieses Engagement gut bei den 
Wählern ankam, nahmen diese den Kli-
maschutz ebenfalls in ihre Programme 
auf.

sein, jedoch marktunabhängige Sicher-
heitsgarantien (Renten, Gesundheits-
versorgung, Arbeitslosenunterstützung) 
universal zur Verfügung stellen:
Hilfe zur Selbsthilfe, Chancengleichheit   
im Bildungssystem, Abbau von jeglicher 
Diskriminierung und eine nachhaltige 
Umwelt-und Finanzpolitik verspricht 

die SPD ihren Wählern. Eine richtige 
Wundertüten-Partei also.
Die FDP (Freie  Demokratische 
Partei) vertritt liberale Werte und wird 
dem bürgerlichen Lager zugerechnet. 
Allerdings nimmt sie auch gerne die 
Position der Mehrheitsbeschafferin ein, 
das bedeutet, dass z.B. die Partei A 
(in diesem Fall die FDP) sich mit einer 
anderen Partei B abspricht, und dieser 
dann durch ihre Stimmen die Mehr-
heit beschafft. Doch geht das Ganze 
nicht ohne Eigennutz vor sich, denn 
im Gegenzug unterstützt die Partei B 
- als kleines Dankeschön- Partei A bei 
politisch unsinnigen Angelegenheiten. 
Auch orientiert sich die FDP gerne mal 
um, wenn dabei finanzielle Vorzüge für 
sie rausspringt, denn Leistung muss 
sich ja schließlich lohnen. Beispielswei-
se war die FDP bereits an einem Punkt, 
an dem sie das (damals SPD-geführte) 
Entwicklungsministerium offenbar für 
überflüssig hielt und es ganz unbedingt 
abschaffen wollte. Heute ist FDP-Mit-
glied Dirk Niebel unser Entwicklungs-
minister und das Ministerium finanziell 
besser denn je ausgestattet.  Leitidee 
der Partei ist bis heute die persönliche 
Freiheit und Verantwortung des Einzel-
nen. Im Zweifel stimmen die Liberalen 

Die Linke, die u.a. aus der ehema-
ligen SED hervorging, zieht vor allem 
alte Stasi-Spitzel an. Spaß beiseite: 
Die Auflösung der NATO, der Abzug 
deutscher Truppen aus dem Ausland 
und die Abschaffung von Hartz IV ge-
hören ebenso zu den Forderungen 
der Partei wie ein gesetzlicher Min-
destlohn in existenzsichernder Höhe, 
Arbeitszeitverkürzungen ohne Einkom-
mensverluste (im Fach Deutsch würde 
man das als  Paradoxon bezeichnen) 
und gebührenfreie Kindertagesstätten. 
Umwelttechnisch will die Linke eine 
stärkere Förderung alternativer Ener-
giequellen und die Einführung einer 
Kerosin-Steuer erreichen. In der Fa-
milienpolitik strebt sie die soziale und 
steuerliche Gleichbehandlung von Le-
bensgemeinschaften jenseits der bür-
gerlichen Ehe an. 
Wählen gehen und damit Farbe be-
kennen ist wichtig! Unsere Parteien 
haben heutzutage teilweise sehr ähn-
liche Forderungen und Programme, 
weswegen es schwierig werden kann, 
sich eine auszusuchen. Bei der Orien-
tierung hilft auf jeden Fall, sich die Po-
litiker der einzelnen Parteien genauer 
anzuschauen. Präsentieren sie sich 
authentisch? Wie hoch ist die Chance, 
dass die vielen Versprechen eingelöst 
werden? Vorsicht ist allerdings davor 
geboten, einen Personenkult zu entwi-
ckeln. Wohin das führen kann, hat uns 
die Geschichte schon mehr als ein Mal 
gelehrt. Interesse sollte man auf jeden 
Fall an Deutschlands Politik zeigen, 
denn eins ist sicher: sich beschwe-
ren und alles generell scheiße finden, 
ist kontraproduktiv, wenn man sich 
gleichzeitig weigert, sein Wahlrecht zu 
nutzen. Denn die jetzige Situation kann 
nicht allzu schlecht sein, und die Zu-
kunft einen nicht besonders interessie-
ren, wenn man sich nicht einmal die 
Zeit nehmen will, ein Kreuz auf einem 
Zettel zu machen. 

Wahlguide für Dummies
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von Fabian Ph. N. Wamser

Kommen Sie näher! Kommen Sie rein! 
Kennen Sie schon das Neueste?! Tre-
ten Sie näher! Jahrmarkt ist wieder... 
Endlich, nach 3 Jahren findet es wie-
der statt, das Feilschen und Handeln. 
Alle möglichen Krämer und Kaufmänner 
kommen zusammen und versuchen 
möglichst viel von dem, was sie zu bie-
ten haben, an den Mann und auch an 
die Frau zu bringen. 

Schaut man so über den Marktplatz, 
sieht man allerhand Gestalten und Din-
ge, von denen man in den ver-
gangenen 3 Jahre kaum etwas gese-
hen, gehört und gelesen hatte.

Doch es ist beschwerlich, sich dort zu-
recht zu finden. Jeder Händler schreit 
einem Herold gleich auf jeden Besu-
cher ein, weshalb sein Römer-Topf 
besser sei, als der des nächsten, doch 
im Grunde genommen stehen alle auf 
tönernen Füßen. Eine Händlerin, wohl-
gemerkt, verkauft sogar neuerdings 
Athener-Töpfe! Warum diese allerdings

weder Deckel noch Boden haben, will 
sie nicht verraten. 

Endlich gelangt man in den Bereich der 
kulinarischen Genüsse. So bietet die 
Fleischerzunft von Weiß- über Gelbwurst 
und Salami bis hin zur Schwarzwurst al-
les an, was das Fleischerspektrum her-
gibt. Das Erstaunliche ist, sowohl in der 
Gelbwurst als auch in der Salami und 
der Schwarzwurst sind Gürkchen, Pe-
tersilie, Schnittlauch und anderes „Gmi-
as“ zu finden. „Grün ist mittlerweile der 
letzte Schrei! Deshalb muss ein wenig 
Grün immer mit dabei sein“, versichert 
der Fleischermeister.
Jetzt geht’s weiter zum vergnüglichen 
Bereich des Marktes. Die Kinder kann 
man bei der karitativen Sammel- und 
Kinderbetreuungsstelle „zwischenpar-
ken“. „Wir kümmern uns super um die 
Kidz“, steht auf dem Eingangsschild. 
Doch offenbar ist gerade eine dieser 
„Happy-Hours“, die ja gerade so „in“ 
sind. Als Zusatz auf der Informationstafel 
steht: „In Begleitung von der Mutter gibt 
es ein Eis gratis!“ 
Das Betreuungszentrum links liegen las-

send, geht man weiter auf der Kirmes. 
Gleich die nächste Attraktion ist einem 
Karussell sehr ähnlich, nur fährt man 
nicht, sondern dreht sich im Kreis. Fas-
zinierend, trotz dieser Banalität. „Kom-
men Sie näher! Auch eine Fahrt auf dem 
Drehhofer?“ - „Nein, danke“. In entge-
gengesetzter Richtung steht eine riesige 
Aussichtsplattform, die sich mühevoll, so 
scheint es, nach unten zu bewegen ver-
sucht. Von da oben hat man bestimmt 
eine super Peerspektive! Für die Jünge-
ren gibt es nach erfolgreicher Auf- und 
Abfahrt als Belohnung ein paar Gummi-
peerchen. 
Alles schön und gut, aber seinen Müll 
wird man nicht los. Muss wohl daran lie-
gen, dass die Betreiber überlegen, die 
braune Tonne abzuschaffen... Egal! 
Es wird spät und der Jahrmarkt neigt sich 
wieder einmal seinem Ende zu. Es wer-
den wahrscheinlich noch weniger Besu-
cher gekommen sein, als es das letzte 
Mal der Fall gewesen ist. Die Zahlen be-
finden sich sowieso auf dem absteigen-
den Ast, was wohl mit der mangelnden 
Attraktivität zusammenhängt. „Isch doch 
ois des selbe!“, ist der Tenor...

Politik - Der Marktplatz
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Von Daniel Sebastian Kopp

18 Uhr, Caipibar, Maxstraße: Draußen 
die ersten Schneeflocken des Winters. 
Während ich an meinem heißen Mojito 
ziehe, geht mir die Berliner Preisverlei-
hung unserer Augsburger Schülerzei-
tung Paparazzi nicht mehr aus dem 
Kopf. Was meinte Horst Seehofer mit 
seinen Worten bezüglich meines Arti-
kels: „Warum haben Sie nur über die 
Freiheit in Deutschland geschrieben, 
nicht die in Bayern?“ Wahrscheinlich 
nur einer seiner Witze. 

Aufgrund des härtesten Nichtraucher-
schutzgesetzes Deutschlands ziehe 
ich meinen Mantel über; gehe raus in 
die Kälte und zünde mir eine Zigarette 
an. Blaue Gauloises. Liberté toujours. 
Doch spüre ich sie nicht, die Freiheit; 
nur den trockenen Rauch in meiner 
Lunge. Frei? Das sind im Moment die 
anderen. Seehofer antwortete ich da-
mals, dass wir uns um den Rest der 
Welt noch kümmern müssen. 

19 Uhr, auf der Fahrt nach München, 
Neusäßer Straße: Auf der rechten Seite 
ein Gemeinschaftswohnheim für Asyl-
bewerber. Was als Zwischenunterkunft 
gedacht war, nennen die Menschen 
nun Zuhause. Verdreckte Räume, 
Schimmel an den Wänden, Einrichtung 
wie sie nicht anders in einem Flücht-
lingscamp aussieht. In Augsburg leben 
rund 720 Asylbewerber in fünf Unter-
künften, bis zu acht Personen müssen 
sich einen Raum teilen. Wer hier lebt, 
hat kein Recht auf Arbeit, erhält aber 
nur Leistungen, die unter dem Hartz IV-

Niveau liegen, also unter dem, was wir 
als Existenzminimum festgelegt haben. 
Die Welt zu Gast bei Freunden!?

Als vor zwei Jahren ein Großteil der 
Augsburger Asylbewerber in den Hun-
gerstreik trat, sah Bayerns Sozialminis-
terin Christine Haderthauer damals „kei-
nen objektiven Grund für den Protest“. 
Dieses Jahr erklärte das Bundesverfas-
sungsgericht die Asylgesetzgebung für 
teilweise verfassungswidrig. 

Wir Deutschen wollen immer möglichst 
weltoffen sein, doch für die Entrechte-
ten dieser Welt, die bei uns Zuflucht su-
chen, tun wir gerade einmal das Aller-
nötigste. Bestimmt gibt es einige Fälle 
von Asylmissbrauch. Daraus aber ein 
Recht abzuleiten, alle Asylsuchenden 
vorzuverurteilen, ist fatal.

20 Uhr, Maxvorstadt, München: Von 
der Straße aus betrachtet, sehen die 
hellen und dunklen Büros aus wie ein 
Mosaik. Eine Anordnung aus Arbeit 
und Feierabend. Während die einen 
schon längst zu Hause sind, hält es 
die anderen noch in ihren Büros. Sind 
hier die Menschen, die die Herrschaft 
der Banken vorantreiben; das eine 
Prozent?

Jean-Paul Sartre sagte: „Wer den Men-
schen liebt, muss hassen, was ihn un-
terdrückt.“

Niemand errichtet bewusst eine Dikta-
tur der Banken. Selbst der Daytrader, 

der auf Nahrungsmittel spekuliert, ge-
hört noch zu den 99%.(Welchen? Kon-
kreter?) Er tut das aus dem gleichen 
Grund, aus dem freitagabends noch-
Lichter in Bürogebäuden brennen: Die 
Ordnung der Dinge verlangt es von 
ihm. Das meinte Sartre.

Bayern ist das wirtschaftlich stärkste 
Bundesland Deutschlands, in Mün-
chen wurde kein einziges Zelt der Oc-
cupy-Bewegung aufgeschlagen. 

21 Uhr, Studentenstadt, Hanns-Seidel-
Haus, Zimmer 500: Studiengebühren, 
Bildungskredite, Bologna-Prozess. Es 
gibt nicht viel zum Feiern. An der Wand 
ein rotes Che Guevara Poster. Leitfigur 
einer erwachsen gewordenen Genera-

Eine Nacht in Bayern
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tion. Was ist aus ihnen geworden (was 
ist mit ihnen passiert)? Damals gegen 
ein verkrustetes Hochschulwesen, 
heute für Semestergebühren.

Bayern besteht als eines der letzten 
Länder auf Studiengebühren. Sie sol-
len zur Verbesserung der Studienqua-
lität eingesetzt werden. Die Universität 
Augsburg kaufte neue Teppiche und 
Stühle. Natürlich sind die Studienge-
bühren irgendwie für jeden Studenten 
tragbar. Doch Studieren sollte nicht be-
deuten, zwei Nebenjobs zu bewältigen, 
oder sich mit Anfang 20 verschulden zu 
müssen, sondern sich intensiv mit einer 
Wissenschaft auseinanderzusetzen.

23 Uhr, Warten vor dem Club: Nach-

dem zwei Russlanddeutsche abge-
wiesen wurden, wünscht der Türsteher 
viel Spaß und lässt uns ein. Auslän-
derfeindlichkeit wird zwar nicht öffent-
lich gepflegt, doch im Kleinen hält sie 
sich in breiten Gesellschaftsschichten 
nach wie vor. Political correctness ist 
wichtig, doch das nicht Aussprechen 
alleine reicht nicht, wenn die Vorurteile 
in den Köpfen weiter Bestand haben. 
Integration findet im letzten Zuge zwi-
schen den einzelnen Menschen statt, 
nicht in den Medien oder der Politik. 
Gegenseitiges Respektieren ist nicht 
genug, Anerkennung und Freund-
schaft sind notwendig.

6 Uhr Ostbahnhof, U-Bahn-Haltestelle: 
Müdigkeit macht sich breit. Auf den 

Fernsehleinwänden Nachrichten. Das 
Flüchtlingscamp Dadaab in Kenia. Auf-
stände in Syrien. Griechenland. Für 
Menschen dort haben die Begriffe Ge-
rechtigkeit und Freiheit Inhalt.

7 Uhr Balkon: Auf der anderen Seite der 
Stadt erhebt sich langsam die rote Mor-
gensonne. Uns geht es gut. Uns geht 
es schon so lange gut, dass es zur 
Selbstverständlichkeit geworden ist. Das 
ist unser größtes Problem. Wer nie das 
Gegenteil erlebt hat, vergisst wertzuschät-
zen. Aber es geht nicht darum, jeden Tag 
für das Erreichte zu danken, sondern sich 
nicht auf vergangenen Erfolgen auszuru-
hen und weiterzumachen.

Eine Nacht in Bayern
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Von Silke Högg
	
Stell Dir vor, Du bist eine arme Sau. Du 
bist eine arme Sau und hast keine Ah-
nung, was Du mit deinem Leben an-
fangen sollst. Was nun? Mit Menschen 
hast Du es nicht so, also auf keinen 
Fall ein sozialer Beruf! Kinder magst Du 
überhaupt nicht und Du würdest auch 
nie auf die Idee kommen, für einen äl-
teren Menschen den Platz zu räumen. 
Auch fehlen Dir Rhetorik, Charme und 
Deine Arbeitseinstellung lässt ebenso 
etwas zu wünschen übrig; es sollte 
Dir also schwer fallen, die Karrierelei-
ter hinaufzuklettern. Sich aber immer 
von anderen Leuten herumschubsen 
zu lassen, nur weil Du keine natürliche 
Autorität besitzt – Nein, das wiederum 
willst Du auch nicht. Was tust Du also?
Der Sachbearbeiter sitzt Dir gegen-
über. Er fühlt sich sichtlich unwohl in 
seiner Haut und das Einzige, was ihm 
momentan Trost spendet, ist, dass er 
nicht in Deiner steckt. Es muss wohl 
an Deiner Laune liegen, die geradezu 
ansteckend ist. „Ich möchte ehrlich mit 
Ihnen sein“, fängt er zögerlich an und 
vermeidet es dabei tunlichst Dir in die 

Augen zu blicken. „Es wird nicht gerade 
leicht, Sie zu vermitteln. Bei Ihren Noten 
würde ich Ihnen dringlich ein NC-freies 
Studium empfehlen, um Wartesemes-
ter zu vermeiden. Zudem legen die 
Leute heutzutage immer mehr Wert auf 
soziales Engagement und“, er kommt 
immer mehr ins Schwitzen, „nun ja, die 
Ansprüche, die Sie an Ihren zukünfti-
gen Job stellen, sind ziemlich hoch. 
Ein Job, bei dem man wenig arbeiten 

muss, viele Urlaubstage hat UND auch 
noch unverschämt gut verdient… Sie 
verstehen, dass das schwierig wer-
den könnte. Ich fürchte, ich kann Ihnen 
nicht weiterhelfen. Außer… Nun, ja das 
wäre vielleicht noch nicht einmal so ab-
wegig… Wie wäre es denn mit…?“

Man muss auch mal Prioritäten setzen, 
denkst Du Dir, als Du mal wieder völlig 
auf deine Didaktik-Vorlesungen pfeifst. 

Der Weg zur Macht 
Hinweis: Nur geeignet für Menschen, die gerne über sich selbst lachen
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ler finden, die für die Unterrichtsstunde 
vorgefertigte Antworten auswendig ler-
nen.

Du blickst auf die vergangenen zwei 
Jahre zurück und kannst dein Glück 
kaum fassen. Du hast gerade tatsäch-
lich das 2. Staatsexamen bestanden 
und die Lehrerlaubnis erhalten. Strike!
Da sitzen sie und schauen Dich mit 
großen, angsterfüllten Augen an. Das 
Fenster hast Du möglichst weit aufge-
rissen, nicht etwa weil Du mehr Luft 
brauchst, sondern weil Du andere Men-
schen gerne zittern siehst. Oh ja, das 
fühlt sich gut an. So muss sich auch 
Napoleon gefühlt haben. Hm…wen 
sollst Du heute bloß am besten aus-
quetschen? Die Panik ist den Schülern 
ins Gesicht geschrieben. Das bringt 
Dich dazu, Dein aufwendiges „Wer-
ist-heute-dran-Losverfahren“ noch ein 
paar Sekündchen länger auszukos-
ten. „Was, Sie waren die letzte Woche 
krank? Sie waren doch gestern wieder 
da, hatten somit also Zeit genug, sich 
auf diese Abfrage vorzubereiten!“ So 
schaut´s aus. Dir hat es schließlich da-
mals auch niemand leicht gemacht und 

wenn man sich die Jugend von heute 
so anschaut – verwöhntes Pack – kann 
eine strengere Hand nur gut tun. Jetzt 
noch schnell die Noten auswürfeln mit 
einem 17-seitigen Würfel (die 0 Punkte 
sind gleich zweimal vertreten) und dann 
einen schönen, großen, neuen The-
menkomplex reinpfeffern.

Was, die Schüler können das nicht? 
Das ist doch Stoff der 8. Klasse und 
gehört zu den Grundlagen. Achwas, 
das können ja sogar die auf der Haupt-
schule. Ob die schon davon gehört ha-
ben, dass Du in Schulaufgaben auch 
Grundwissen abfragen kannst? Tolle 
Regelung! Einfach Klasse, dass Du im 
Zweifelsfall alles als Grundwissen dekla-
rieren kannst. Das langatmige Erklären 
ist doch etwas mühselig. Gibt es etwas 
Schöneres als Lehrer zu sein?

Anmerkung der Autorin: Um den Hass 
auf meine Person nicht zu schüren, 
sollte erwähnt sein, dass ich mich 
ebenfalls für diese Laufbahn entschie-
den habe.

Ist ja eh nur so´n Psychokack und bringt 
einem nicht mal sonderlich viele Punk-
te ein. Von dieser „Kuschelpädagogik“ 
hast Du schließlich noch nie was ge-
halten und deswegen wirst Du jetzt mit 
Sicherheit auch nicht damit anfangen. 
Die zusammengefassten Skripte gibt’s 
schließlich auch im Internet und den 
richtigen Umgang hast Du ja ohnehin 
im Gefühl. In der Lehrprobe wird man 
ja wohl noch ein paar gutmütige Schü-

Der Weg zur Macht 
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Von Jasmina Spac
	
Die deutsche Politik. Ein Haifischbe-
cken. Hier, im Fokus der Öffentlichkeit, 
werden so manche medialen Kämpfe 
ausgetragen. Wie zu Zeiten des alten 
Rom sind die spektakulären Duelle im 
Colloseum nun gleichzustellen mit den 
ewig währenden Kämpfen zwischen 
Presse und Politikern, die natürlich 
längst im Zentrum der Öffentlichkeit 
stehen.
Dass diese Kämpfe zuweilen über Auf-
stieg und Fall eines Politikers entschei-
den, steht außer Frage.
Vor allem besagte Politiker dürfen sich 
nicht den kleinsten Fauxpas leisten, 
denn gerade von Leuten, die solche 
Positionen innehaben, erwartet man 
praktisch einzig und allein: Unfehlbar-
keit.
Doch nicht jeder scheint diesen Bedin-
gungen gerecht zu werden.
Beispiele dieser mitunter filmreifen po-
litischen Abstürze lassen sich auch in 

unseren Gefilden wiederfinden.
Ein wahrlich aufsehenerregendes Ex-
empel statuierte der Fall Guttenberg:
Wir schreiben den 1. März 2012. Ein 
Tag wie jeder andere. Doch für zu Gut-
tenberg wird dies ein denkwürdiger Tag 
bleiben. Denn an diesem Tag hatte der 
zuweilen so bejubelte Verteidigungsmi-
nister abgedankt.
“Ich war immer bereit zu kämpfen, doch 
ich habe die Grenzen meiner Kräfte er-
reicht,” sagte er damals vor versammel-
ter Pressegesellschaft, erschöpft von 
der vorangegangenen Hetzkampagne. 
Dies bedeutete das vorläufige Ende 
seines zunächst so vielversprechenden 
politischen Aufstiegs.
Frischen Wind sollte er, und jetzt auf-
gepasst, Karl Theodor Maria Nikolaus 
Johann Jakob Phillip Franz Joseph 
Sylvester Freiherr von und zu Gut-
tenberg, so der volle Name des aus 
gutbürgerlichen Verhältnissen stam-
menden politischen Debütanten, in 
die so verstaubt scheinende Partei 

der Christdemokraten bringen...
Ein neuer “Polit-Popstar” wurde gebo-
ren. Die Medien, das Volk, die Politik, 
alle schienen sie auf seiner Seite zu 
sein. Ja, KT, nenne wir ihn jetzt mal 
bei seinem Spitznamen, kam dem be-
rühmten “Everybody´s Darling” verboten 
nah.
Warum auch nicht? Er verstand es, die 
Medien gekonnt für sich zu nutzen, be-
fand sich in seinen politischen Glanzzei-
ten auf der Sonnenseite der Medien-
landschaft.
Mit seiner Frau, der Bismarck Nach-
fahrin Stephanie, verpasste er dem er-
grauten Metier der Politik eine glamou-
röse Generalüberholung, die ihn umso 
gewinnbringender, nicht nur für seine 
CSU, erscheinen ließ.
KT polarisierte. Weil er eben verhältnis-
mäßig jung, erfolgreich und in seinem 
Erscheinungsbild ebenso anders war.
Doch so kometenhaft sein Aufstieg, so 
plötzlich und umso spektakulärer war 
auch sein Fall.

Im Fokus der Öffentlichkeit
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Guttenberg, Er kam sah und verlor...
Seine Erfolgssträhne hielt an bis, ja bis 
da diese Gerüchte aufkamen, die ihn 
zum Rücktritt, der gewiss nicht unbe-
gründet war, bewegten.
Ein erschlichener Doktortitel und das 
makellose Antlitz des zu Guttenberg? 
Klingt eher nach Krimi als nach blan-
ker Realität. Ganz und gar nicht nobel, 
machte KT Gebrauch von der Plagiats-
kunst, mit weitreichenden Folgen, und 
alles bisher Dagewesene, die Tugen-
den, für die er stehen wollte, waren ein 
Witz, wenn man bedenkt, dass es die 
Worte anderer waren, die er zu Papier 
brachte.
Fortan wurde er zur persona non grata 
erklärt, die sich mit medialen Hetzkam-
pagnen begnügen musste anstatt mit 
den bisherigen Lobeshymnen.
Zu Recht. 1218 Plagiatsfragmente aus 
135 Quellen auf 371 von 393 Seiten, 
der letzte Stand auf der Internet Platt-
form GuttenPlag Wiki.
Die Welt der Wissenschaft tobte und 
zu Guttenberg? Hielt die Vorwürfe zu-
nächst für “abstrus”, um sie später 
doch zu bestätigen, beteuerte aber 
gleichzeitig, keine Täuschungsabsich-
ten gehabt zu haben.
“Hätte ich geschickt täuschen wollen, 
hätte ich es vermieden, Textstellen so 
plump und töricht zu übernehmen, so-
dass sie für jeden ersichtlich sind.” Statt-
dessen nannte der Ex-Doktortitelträger 
schlichtweg Überforderung als Grund 
für sein Scheitern seiner zunächst mit 
„summa cum laude“ abgeschlossenen 
Dissertation.
Er habe dem Druck nicht standhalten 
können, wie er in seinem Buch „Vor-
erst gescheitert“ einräumt, das einem 
hilflosen Entschuldigungsbrief an die 
Öffentlichkeit und einer permanenten 
Unschuldsbeteuerung gleicht.
Tja, den weiteren Verlauf kennen wir nur 
allzu gut, zu Guttenberg verzichtete auf 
all seine politischen Ämter. Und die Tu-

Im Fokus der Öffentlichkeit
genden der Ehrlichkeit und Aufrichtig-
keit kauft man ihm nun eher widerwillig 
ab.
Zu Guttenberg, der laut eigener Aus-
sage auch ein wenig traumatisiert aus 
der Sache hervorgegangen ist, sagt 
heute, er habe sich wenigstens seinen 
Abschied aus Deutschland etwas un-
auffälliger gewünscht.
Doch dass unauffällig und zu Gutten-
berg nicht miteinander zu vereinbaren 
sind, wissen wir nur allzu gut.
Der Vorhang in diesem „Theaterstück „ 
ist noch nicht gefallen, denn zu Gutten-
berg wäre nicht zu Guttenberg, wenn 
er selbst nach seinem vermeintlichen 
Absturz nicht von sich reden machen 
würde.
Eine Rückkehr in die Politik schließt er, 
alle Achtung, nicht aus, würde man 
doch eher vermuten, er habe dieses 
Terrain als Tabuthema für sich erklärt. 
Nun, wir freuen uns darüber, dass es 
heißt: “I‘ll be back“.
Aber halt! Denn die Welt der deutschen 
Politik hat noch einen anderen schwer 
gebeutelten Zeitgenossen zu bieten, 
und jeder mag nun für sich selbst ent-
scheiden, welcher von den beiden nun 
härter gefallen ist.
Die Rede ist von, man vermag es 
schon zu ahnen, Christian Wulff.
Dessen Fall war nämlich ähnlich bri-
sant wie die legendäre Plagiats-Affäre 
zu Guttenbergs. Nun ging es bei Herrn 
Wulff eben nicht um irgendwelche dubi-
osen Doktorarbeiten, sondern schlicht-
weg darum, dass er die Vorzüge seiner 
Position genoss.
Um nicht zu sagen, missbrauchte.
Pleiten, Pech und Pannen, das lässt 
sich wohl abschließend zu Wulffs 
Amtszeit als Bundespräsident sagen. 
Das Amt, das immerhin das höchste 
unseres Landes ist, führte er sage und 
schreibe 598 Tage aus und brillierte 
darin nicht wie der Schmuck seiner 
Ehefrau Bettina, die ihn immerzu auf 

Anlässen auf den roten Teppichen un-
seres Landes begleitete.
Gratisurlaube in Luxusvillen, traumhaf-
te Darlehenskonditionen, sechsstellige 
Privatkredite, die Liste von Wulffs Privi-
legien als Niedersachsens Ministerprä-
sident und späterer Bundespräsident 
liest sich wie ein verbotenes Buch der 
Politik.
Man nehme einfach ein hohes politi-
sches Amt, reiche Freunde (die man, 
natüüürlich, schon seit Kindertagen 
kennt) et voilà: fertig ist die Mixtur, die 
das Leben einfacher macht oder einen 
vom Hoffnungsträger ins politische Ab-
seits befördern kann.
Ist Wulff letztlich ein pragmatischer Op-
portunist, der den verbotenen Früch-
ten seines Berufs nicht zu widerstehen 
vermochte? Scheint so. Doch wenn 
man ein solch hohes politisches Amt 
bedient, darf man sich eben solcher 
Vorzüge nicht bedienen.
Erstmals von sich reden machte Chris-
tian Wulff, eigentlich Bilderbuchfamilien-
vater und Durch-und Durch Politiker, 
2006, als er seine bisherige Gattin 
gegen die 14 Jahre jüngere Bettina 
tauschte.
Mit ihr bekam er auch einen neuen 
Anstrich, der weniger verstaubt wirk-
te. Doch von da an wuchs auch die 
stetige Gier nach Glanz und Glamour, 
die ihm noch zum Verhängnis werden 
sollte...
Danach folgten Ereignisse, die Wulff 
später noch reichlich Kopfzerbrechen 
bereiten sollten, beginnend mit einem 
Privatkredit des befreundeten Millinärs-
ehepaars Geerkens über Gratis-Wer-
bekampagnen für seinen Wahlkampf, 
Luxusreisen...
All das nahm Wulff bereitwillig an. Er, der 
sagte, dass er in seiner Position keine 
Geschenke, deren Wert mehr als 10 
EUR betrage, annehmen dürfe. Wulff, 
ein korrupter Staatsmann, der ständig 
den moralischen Zeigefinger hob?
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Eklat hatte Wulff in seiner Situation ge-
fehlt. Sein Absturz war besiegelt.
Dumm  nur, dass Wulff sich ständig als 
harmloser, durch und durch Politiker 
inszenierte - und mit dieser ach so ver-
trauenserweckenden Masche bei der 
Presse, aber gleichwohl auch bei der 
Bevölkerung nicht auf Granit biss.
Wulff hatte aber auch eine andere Seite, 
die eben nicht so unschuldig war, eine 
Seite, die es ihm erlaubte, die Grenzen 
angesichts seiner verantwortungsvollen 
Position deutlich zu überschreiten.
Dumm nur, dass diese Seite ans Licht 
kam.
Man nehme es, wie man es wolle; 
doch das Amt eines Bundespräsiden-
ten ist hochsensibel.
Wenn man ein solches Amt erfüllen 
möchte, darf man sich nahezu keine 
Fehler erlauben, gerade wenn sie sol-
cher Natur sind, wie sie es bei Wulff 
waren. Und gerade wenn man so ger-
ne über Ehre und Anstand redet, wie 
Wulff es zu tun pflegte.
Fehlbarkeit ist menschlich und macht 
gerade Politiker etwas greifbarer, na-
türlicher. Aber in einem politischen Amt 
sind die Grenzen eben höher angesetzt 
als anderswo.
Und wir brauchen mit Sicherheit kei-
nen Präsidenten, der nur durch seine 
(mitunter strafrechtlich verfolgten) po-
litischen Eskapaden von sich reden 
macht und nicht durch seine Wohlta-
ten.
Was zu Guttenberg und Wulff letztlich 
verbindet, ist die Tatsache, dass beide 
eine Affinität zu unserer Medienland-
schaft hatten-und zunächst auch einen 
guten Draht zu ihr hatten. Sie verstan-
den es beide, sie gekonnt für sich zu 
nutzen: als Beliebtheitsträger für das 
breite Publikum, als Sprungbrett in die 
Ruhmeshalle der beliebtesten Politiker. 
Beide brachten etwas Frische und Gla-
mour in die fade Welt der Politik, die 
neuen First Ladys waren international, 

waren ebenso anders wie ihre Gatten.
Beide, zu Guttenberg wie auch Wulff, 
wollten es besser machen als ihre Vor-
gänger, waren zunächst Vorzeigefigu-
ren in dem, wie man es richtig macht 
in der Politik, um dann Beispiele für das 
zu werden, was man eben nur falsch 
machen kann...
Nun hat sich Deutschland von seinem 
Exkurs erholt, ständig neue Gesichter 
in fade Ämter bringen zu wollen. Poli-
tik und Glamour scheinen eben nicht 
miteinander vereinbar zu sein, denn 
nun sind wir zu den Wurzeln der etwas 
verstaubt dreinblickenden Amtsinhaber 
zurückgekehrt, de Maizière als neuer 
Verteidigungsminister und Gauck als 
neuer Bundespräsident.
Möge dieser wenigstens den 598 Ta-
ge-Amtszeit-Rekord Wulffs brechen.
Deutschland wäre es zu wünschen.

„Wer zur Elite des Landes gehören will, 
muss auch eine Vorbildfunktion und 
Verantwortung übernehmen - ohne 
Wenn und Aber“. Nur hatte Wulff das 
mit der Elite etwas falsch verstanden.
Zunächst jedoch war die Welt da drau-
ßen ganz aus dem Häuschen. Ein jun-
ger Bundespräsident, der es verstand, 
sein Amt gekonnt auszuführen und 
noch dazu diese bezaubernde Ehe-
frau? Ein Siegestreffer für unser Vater-
land, die Presse war begeistert - aber 
das war sie zunächst von Kollege zu 
Guttenberg auch und dessen Ge-
schichte kennen wir nur allzu gut, denn 
bei ihm wurden die einst so geliebten 
Medien zu den Jägern, die ihn politisch 
auf die Strecke schickten.
Hätte Wulff da mal lieber in den eigenen 
Garten geschaut, bevor er solche Äu-
ßerungen tätigte und wäre er mal lieber 
seinen selbst gestellten Ansprüchen 
gerecht geworden - es wäre anders 
gelaufen...
Klingt ganz nach Skandal. Und so war 
es auch.
Während es bei zu Guttenberg - nur - 
eine in den Sand gesetzte Dissertation 
war, häuften sich bei Moralapostel Wulff 
die besagten Fehltritte zunehmend.
„Wir brauchen Politiker, die sagen, was 
sie denken und tun, was sie sagen“.
Der kapitale Fehler Wulffs war jener, 
dass er perfektes politisches Handeln 
predigte, aber praktisch selbst nicht in 
der Lage war, dieses auszuführen.
Als Wulffs Fehltritte in der Öffentlichkeit 
bekannt wurden, bekannt wurde, dass 
er auf zu großem Fuß lebte, beging er 
einen weiteren fatalen Fehler: der Anruf 
beim Springer-Verlag war der Tropfen, 
der das Fass zum Überlaufen brachte.
„Wir können entscheiden, wie wir den 
Krieg führen werden“, soll er zu „BILD“-
Chef Diekmann gesagt haben.
Dumm nur, dass dieser sich nicht klein-
laut zeigte und das Gespräch an die 
Öffentlichkeit gelangte. Genauso ein Illu
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von Silke Högg
	
Während Lehrer an anderen Schulen 
sich mit ihren Kollegen noch um Fern-
seher rangeln, um am letzten Schultag 
vor Weihnachten mit leergebrannten 
Schülern pädagogisch mehr oder we-
niger wertvolle Filme anzusehen, findet 
unser traditionsreicher Tag an der FOS/
BOS-Augsburg statt: Der FOS/BOS-
Aktionstag.

Wenn so kurz vor den Feiertagen die 
Motivation für jegliche schulische Ak-
tivität zu fehlen scheint, ist das Enga-
gement der einzelnen Klassen für ihre 
Aktionen dagegen sehr groß und so 
brummt am 21.12.2012 die ganze 
FOS/BOS vor geschäftigem Treiben. 
Für die Hungrigen war auch dieses 
Jahr wieder die ganze Cafeteria mit 
köstlichem Essensduft erfüllt, Kaffee 
und Kuchen gab es in einem extra 
Klassenzimmer in rauen Mengen und 
auch der echte Bayer durfte sich über 
ein ausgiebiges Weißwurst-Frühstück 
freuen. Dank der fleißigen Mitarbeiter 
der Single-Börse konnten sich zahlrei-
che Liebende finden oder man konn-
te zumindest freundlichen Mitgliedern 

des Lehrkörpers eine schmeichelnde 
Nachricht hinterlassen. Für die Kons-
umfreudigen unter uns war auch die-
ses Jahr wieder viel geboten: So konn-
te man von Gestaltern ein Porträt von 
sich anfertigen lassen, sich vor einer 
malerischen Weihnachtskulisse ablich-
ten lassen, gewinnbringende Lose er-
werben und auch sonst noch viele tolle 
Last-minute-Weihnachtsgeschenke 
besorgen, wie z. B. spannende Bücher 
aller Art, feilgeboten durch die Schüler 
des Bücherflohmarktes. Aber auch alle 
anderen Aktionen wie das Bobby-Car-
Rennen, Minispiele und der Klassiker 
„Schlag den Lehrer“ haben wesentlich 
zur Unterhaltung der ganzen Schüler- 
und Lehrerschaft beigetragen, alles 
begleitet von der wundervollen Musik 
unserer schuleigenen Band.

Durch diese großartigen Ideen ist die-
ses Jahr der stattliche Betrag von 
6.000€ zusammengekommen, mit 
dem die FOS/BOS Augsburg das Fritz-
Felsenstein-Haus, die BRÜCKE e. V. 
Augsburg und die Kinderhilfe Afghanis-
tan unterstützt. Vielen Dank an alle be-
teiligten Schüler und Lehrer für diesen 
erfolgreichen Tag.

FOS/BOS-Aktionstag
Eine Tradition lebt weiter 
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Von Sarah Eschey
	
Beschäftigt man sich ein wenig mit 
dieser Band, so wird man schnell fest-
stellen, dass sie sich nicht so einfach 
in eine Schublade stecken lässt, son-
dern dass sie etwas Besonderes im 
Metalgenre darstellt. Die Band existiert 
seit dem Sommer 2010 und setzt sich 
zusammen aus Flo (Bassist), Olli (Gitar-
rist), Samy (Schlagzeuger), Alex (Sän-
ger) und  Jan (Gitarrist).
Alle Bandmitglieder sind zwischen 20 
und 22 Jahren alt. 
Selbst wenn man diese Band kennt, ist 
es gar nicht so einfach, sie in ein paar 
Sätzen zu beschreiben. Klar ist jeden-
falls, mit Beerhammer ist es einfach lus-
tig und man kann mit ihnen gute Laune 
haben. 
Egal, ob auf einem Konzert oder privat: 
Beerhammer sind einfach die perfekten 
Stimmungsaufheller!  
Darum: lest das Interview und urteilt 
selbst!

Für diejenigen Leser, die eure Band 
nicht kennen, wie würdet ihr euch 
am treffendsten beschreiben?
(Einstimmig und lachend) : „Chaotisch“ 

Wie ist eure Band entstanden?
Jan: „Wir waren vorher schon alle be-
freundet und wollten schon länger in 
einer Band spielen. Der einzige, der 
erst mit der Gründung der Band zu uns 
gestoßen ist, ist der Samy. Ich kenne 
ihn durch meine Arbeit als Snowboard-
lehrer. Inzwischen haben wir uns durch 
die gemeinsame Zeit noch viel besser 
angefreundet und treffen uns privat 
auch sehr häufig. Durch die ganzen Er-
fahrungen, die wir als Band teilen konn-
ten, sind wir mehr als nur eine „Band“ 
geworden.“

Wie war eure Musik 2010 und wie 
ist sie jetzt?
Alex: „Zuerst haben wir Coversongs 
verwendet. Erst im September 2011 
hatten wir unseren ersten eigenen 
Song: `Legion of the drunk´. Der ers-
te Auftritt war dann auch 2011 im 
Schwarzen Adler bei Egelsee. Wir ha-
ben auch von Anfang an z.B. unsere 
Texte zusammen verfasst. Jetzt sind 
wir soweit, dass wir bald unser erstes 
Album aufnehmen möchten.“

Ihr habt euch als chaotisch be-
schrieben, wer ist denn derjenige 

von euch, der bei Proben dann 
Ordnung ins Chaos bringt?
Alle (schmunzelnd): „Jan! Er treibt uns 
an, wenn wir mal wieder zu viel ins 
Quatschen kommen oder zu viel rum-
blödeln.“

Was war für euch der beste Auf-
tritt, den ihr hattet?
Olli: „Der beste Auftritt war eindeu-
tig in der Kantine in Augsburg. Am 
17.11.2012 war dort die Veranstaltung 
‚Band des Jahres‘. Der Sound war 
einfach hammer abgestimmt und wir 
haben zum ersten Mal registriert, dass 
viele Fans ein Beerhammer T-Shirt tru-
gen. Das war schön zu sehen.“

Welche Einflüsse habt ihr, welche 
Bands oder Personen inspirieren 
euch?
Samy: „Unser Idol ist eindeutig Dieter 
Bohlen, er hat wahnsinnig tolle musika-
lische Fertigkeiten und sehr viel Charis-
ma. Aber bitte nur der alte Bohlen! Nein, 
Spaß, soweit sinken nicht mal wir!“
Jan (noch halb lachend): „Nein, unsere 
Einflüsse sind verschieden, sie gehen 
von Darkthrone über Celtic Frost über 
Violator bis hin zu Toxic Holocaust.“

Drunken, ugly, fat and loud

Die Thrash Metal Band Beerhammer im Interview 
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Wie seid ihr auf euren Bandnamen 
gekommen?
Alex: „Es gibt einige Bands, die das 
„-hammer“ drin haben. Das fanden wir 
eigentlich schon ganz cool und wollten 
es auch unbedingt mit reinnehmen.“
Samy: „Das war nur ein Punkt. Der an-
dere Punkt ist: Wir trinken Bier und sind 
der Hammer!“

Was ist euer Bandmotto?
Zusammen: „Drunken, ugly, fat and 
loud – we`re destroying every crowd.”

Erzählt uns von einem lustigen Er-
lebnis als Band!
Jan (mit einem Grinsen): „Als die erste 
Probe stattfand, war der Samy zu spät. 
Weil uns langweilig war, haben wir in 
der Zwischenzeit einen Deal gemacht. 
Jeder, der etwas Falsches spielt, muss 
einen Jägermeister trinken. Bis Samy 
da war, war die Flasche leer!“ 

Was für Musik hört ihr?
Olli: „Ich höre am liebsten Oldschool 
Trash Metal, Oldschool Death Metal 
und Oldschool Black Metal.“ 
Alex: „Dasselbe wie Olli und auch 
Break-core, Eurodance und Stoner 

Drunken, ugly, fat and loud

Rock.“
Flo: „Eigentlich nur Black Metal.“ 
Jan und Samy: „Stoner Rock, Euro-
dance und natürlich auch Verschiede-
nes aus dem Metalgenre.“

Was macht ihr beruflich neben eu-
rem Metalbanddasein?
Olli: „Flo studiert Mechatronik, ich ma-
che eine Ausbildung bei der Kranken-
kasse, Samy studiert Architektur, Alex 
macht eine Ausbildung zum Heilerzie-
hungspfleger und Jan ist im Moment 
Snowboardlehrer in Garmisch-Parten-
kirchen. Jan und ich waren vorher auch 
an der Fos Augsburg!“
Samy: „Ich musste einfach Architektur 
studieren, weil unser zukünftiger Pro-
benraum schon etwas besser zu un-
serem Namen passen sollte. Ich hätte 
den Raum gern in Bierkastenform!“

Welche Bands aus der Umgebung 
schätzt ihr am meisten?
Jan: „Toxic Waltz, Chordotomy und 
Disintegrator.”

Was wollt ihr zusammen noch er-
reichen?
Alex und Jan: „Wir wollen einfach eine 

sehr gute Liveband werden und sein!“
Samy: „Ich würde gern einmal in Brasi-
lien spielen!“
Flo und Olli: „Ein Plattenvertrag wäre 
nicht schlecht...“

Wer unterstützt euch am meisten?
Einstimmig: „Unsere Fans!“ 
Alex: „Einmal sind einige Augsburger 
extra nach Memmingen gefahren, ob-
wohl in Memmingen nicht viel los war, 
nur um uns zu sehen. Das war sehr 
toll!“

Vielen Dank für das Interview!

Seid ihr neugierig geworden und wollt 
noch mehr Infos? Dann könnt ihr Beer-
hammer auch hier finden:

www.facebook.com/Beerhammer
www.youtube.com/Beerhammer
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Von Fabian Ph. N. Wamser 

„Ich nehme euch erst alles, um euch 
zu zwingen, das zu intensivieren, was 
euch bleibt!“ Dieser zunächst diktato-
risch klingende Ausspruch von Frau 
Thoma hat einen ganz bestimmten 
Hintergrund: Stimme einsetzen und sie 
durch Mimik unterstützen. Das ist das, 
worum es geht! Ohne Hilfsmittel, son-
dern nur durch die Person an sich spie-
len. Das ist authentisch und echt! Unter 
dieser Maxime also liefen die Proben für 
die erste Szene des diesjährigen Thea-
terstücks der FOS/BOS Augsburg.
Als der Impro-Workshop im Oktober 
das Theaterjahr eingeläutet hat, war es 
noch ein langer Weg bis zur Aufführung 
( Impro = Improvisation = Spontanes 
Spielen). Aus München ist sogar eine 
professionelle Schauspielerin und Sozi-
alpädagogin gekommen, um den inte-
ressierten Schauspieleranwärtern einen 
Crashkurs in Originalität und Ausdruck 

zu geben. Ihr Name: Graciette Justo. 
Sie ist staatlich geprüfte Schau-
spielerin und laut ihrer Website „re-
gelmäßig bundesweit an verschie-
denen Theatern zu sehen“. Wie 
sieht diese Impro nun aus? „Auuuuuuu 
ja!“ - „Uh uh! Ähhhh....nein!“, gehen 
durch den Kreis von Schauspielern. 
Man könnte das auch einfach unter 
dem Wettbewerb-„Wer macht sich am 
besten zum Affen“-laufen lassen. Ziel 
ist es, den vorherigen Akteur möglichst 
identisch zu imitieren, in Klang und 
Form! Welche Laute ein Mensch von 
sich geben kann, ist Wahnsinn. „Das 
machen wir jetzt schon das 2. Jahr und 
es hat den Leuten auch letztes Mal einen 
Riesenspaß gemacht“, resümiert Frau 
Thoma.
Dann kommt der „Toaster“: 5 Personen 
können bei >>klatsch<< spontan aus 
ihrer Kniehaltung aufstehen (oder nicht) 
und müssen sofort miteinander spielen. 
Die Darbietungen reichen von einem 

verlassenen Jüngling, dem das Herz 
gebrochen wurde, über einen Einblick 
in ein Militärregime bis hin zu einer ver-
unglückten Faschingsparty mit polizei-
licher Beteiligung. „Es hat mir sehr viel 
Spaß gemacht und ich denke, mir hilft 
es weiter“, meint Ina.
Jetzt geht es aber darum, inhaltlich zu 
arbeiten. Die Regie, in persona-Frau 
Thoma, Lena und Simon-hat nun die 
Aufgabe, aus dem Pulk der Schau-
spieler ein Theaterensemble zu formen. 
Dabei geht es nicht darum, wie Frau 
Thoma sinngemäß sagt, einen Oscar 
zu gewinnen, sondern um eine au-
thentische Leistung, die einfach Spaß 
macht. „Ich möchte den Schülern so 
viel freie Hand lassen wie möglich, aber 
am Ende entscheide ich!“, erzählt mir 
Frau Thoma. Das Grobkonzept steht 
bereits. Die Schauspieler müssen nun 
die 1. Szene schon bestmöglich ein-
studieren, weil das Casting ansteht! 
Casting darum, weil es ca. 20 Bewer-
berinnen und Bewerber für insgesamt 
3 Frauen- und 3 Männerrollen gibt. Bei 
den Herren hatten die Theaterleute ei-
nige Anfangsschwierigkeiten, um die 
Rollen überhaupt besetzen zu können. 
Selbst Markus und ich von der Schü-
lerzeitung wurden schon gefragt. Leider 
mussten wir aber ablehnen. Als PR-
Kampagne hat sich die bis dato größ-
tenteils aus Mädels bestehende The-
atercrew etwas Besonderes einfallen 
lassen: „Sex Tells!“ war das Motto! Nur 
so ist es zu erklären, warum sie sich für 
eine Fotoreihe von, ich sage mal diplo-
matisch, leicht bekleideten Akteurinnen 
und Tassilo entschieden haben. Nichts-
destotrotz, es zeigte Wirkung. Beim 
nächsten Treffen des Theaters waren 
sage und schreibe vier neue Männer 
da! Frau Thoma plus Simon und Lena, 
die kurzfristig rekrutiert wurde, nehmen 
sich die Anfangsszenen der jeweiligen 

Die ganze Welt ist eine Bühne
„Und alle Frauen und Männer bloße Spieler. Sie treten auf und gehen wieder ab. Sein Leben lang spielt   einer manche Rollen.“ - William Shakespeare
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Paare vor. Es sei die wichtigste Szene, 
so Frau Thoma.
Simon übernimmt diese Aufgabe und 
erörtert sie mit seiner Gruppe: „Es 
muss eine Szene sein, in der ihr glän-
zen könnt!“ 

Es kann los gehen mit dem Casting. 
Vor einer 8-köpfigen Jury (keine Angst, 
Dieter Bohlen war nicht dabei) müs-
sen sich nun die Schauspieler be-
weisen. Das Stimmungsbild vor dem 
Auftritt ist geteilt. Einige sind richtig auf-
geregt, andere gehen nochmal kurz  
ihren Text innerlich durch und wieder 
andere, meist die, die letztes Jahr be-
reits dabei gewesen sind, stehen ganz 
cool da... Die „Resistenzressourcen“ 
gehen ein letztes Mal mit den jeweiligen 
Gruppen die Vorgaben durch, sagen 
dem Rest der Jury und den Anwe-
senden, was sie eingeübt haben, und 
dann geht es auch schon los.
Lichter gehen aus. Nur die Bühne ist 
hell erleuchtet. Darauf zwei Schauspie-
ler und ein Stuhl. Mehr nicht! Es soll ein 
Stück ohne große Requisite werden. 2 
– 5 Minuten jeweils werden pro Paar 
gespielt. Zwischendurch wird ab und 
zu von Frau Thoma interveniert und 
Schauspielerduos gewechselt. Frau 
Thoma erklärt das den Schülern so: 
„Einfach, um zu sehen, wie ihr mit an-
deren zusammen spielen könnt, und 
wo ich mir vorstellen kann, dass das 

Die ganze Welt ist eine Bühne
„Und alle Frauen und Männer bloße Spieler. Sie treten auf und gehen wieder ab. Sein Leben lang spielt   einer manche Rollen.“ - William Shakespeare

funktionieren könnte!“ Dieser Abend 
dauert lang. Noch länger aber fühlt sich 
das Warten auf eine Entscheidung an. 
Selbst die Presse wird von den Bera-
tungen ausgeschlossen. Dann endlich 
ist es soweit. Die Spannung steigt.

Zum Glück kommt jetzt keine Werbe-
pause. Frau Thoma geht die einzelnen 
Kandidaten durch. Und so bitter es für 
manch einen ist, nicht für jeden hat sie 
heute ein Foto. Mit Resignation neh-
men die, die es nicht geschafft haben, 
die Entscheidung hin, obwohl ich mir 
vorstellen kann, dass es die eine oder 
andere gibt, die das trifft. Trotzdem 
kann man sagen, dass der Weg bis zur 
Entscheidung im Gegensatz zu manch 
anderer Castingshow absolut fair ver-
laufen ist.
Jetzt steht das Ensemble also fest, und 
das Jahr 2013 winkt. Für viele steht der 
Abschluss der Seminararbeit bevor. 
Auch das Theater bleibt davon nicht 
unbeeinflusst. Manche sind ein paar 
Tage vor dem Abgabetermin noch voll 
im Stress und deshalb möglicherweise 
etwas müde bei der Stimmprobe im 
Januar. „The show must go on!“  Wir 
sind also wieder bei der Stimm- und 
Mimikprobe der 1. Szene. „Heute sollt 
ihr einfach nur sprechen, nicht spie-
len! Alles, was durch die Stimme rüber 
kommt, steht heute im Vordergrund“, 
so lautet die Devise der Chefregisseurin.

„Findest du nicht, dass du ein bisschen 
viel Theater machst?!“ - „Das waren 
die besten Spaghetti meines Lebens.“ 
- „Ein Mann muss sich zu helfen wis-
sen!“. Textzeilen fliegen durch die Aula. 
Die Paare proben... Nur die Stimme. 
Frau Thoma nimmt ihnen also alles. 
Den Schauspielern sieht man förmlich 
die Anstrengung an, unter keinen Um-
ständen die Hände zu benutzen. Sie 
zappeln unruhig. Viele behelfen sich 
damit, sich einfach auf die Hände zu 
setzen oder sie in die Jacken- oder 
Hosentasche zu stecken. 
Schlussendlich klappt das auch. Die 
Proben gehen weiter. Die Einzelheiten 
werden besprochen und einstudiert. 
Wie letztes Jahr werden noch unzäh-
lige Stunden für Proben drauf gehen 
auch in den Ferien(!). Doch was ich bis 
dato gesehen habe, stimmt zuversicht-
lich, dass auch dieses Jahr ein klasse 
Stück von den Aktiven der Theater-
mannschaft aufgeführt wird. Es wird 
auf jeden Fall ein witziges Spiel, und ich 
kann nur jedem wärmstens empfehlen: 
GEHT DA REIN!!
Zusammenfassend für die Art des Spie-
lens steht, so meine ich, ein Satz von 
(wie man im Filmgewerbe sagen würde) 
executive producer Frau Thoma: „Ich 
zeige dir mein Herz.“ Das kann ein total 
zickiger Moment werden, das kann aber 
auch ein ganz berührender Augenblick 
sein. Mir wäre berührend lieber!“
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Versuch einer Glosse

Von Glossy Andy (A.H.)

Kommt man nach einem anstrengenden 
Schul- oder Arbeitstag nach Hause, will 
man sich entspannen. Zahllose Möglich-
keiten stehen hier zur Verfügung: Com-
puter, Sport, Bücher, Bett und Musik. 
Viele wählen aber den allseits beliebten 
Fernseher. Bequem lümmelt man sich 
aufs Sofa und schaltet die Glotze ein. 
Zum Umschalten ist man meist zu faul 
und so lässt man sich eben von geist-
losen TV-Sendungen berieseln. Doch 
selbst wenn man den unglaublichen 
Kraftakt des Umschaltens vollbracht hat, 
ändert es häufig nichts. Nachmittags 
gibt es leider viele schlechte Sendun-
gen. Die Anzahl lässt sich mit Pixeln auf 
einem Bildschirm veranschaulichen. Gibt 
es etwas Schlimmeres als geistlose TV-
Sendungen? In letzter Zeit häufen sich 

im Programm die sogenannten „Hartz- 
IV - Sendungen“. Dieser Begriff ist mei-
ner Meinung nach so zu verstehen:

Option 1: Familien, welche Hartz-IV be-
ziehen, werden gefilmt und im Fernse-
hen zur Schau gestellt.

Option 2: Personen, welche Hartz-IV 
beziehen, spielen eine frei erfundene 
Handlung ziemlich unprofessionell nach.

Egal, ob es sich um die erste oder die 
zweite Variante handelt, beides ist frag-
lich. Auf einigen wenigen Sendern, kann 
man sich noch an ein paar geistreichen 
Dokumentationen oder Ähnlichem er-
götzen. Analog zur Galápagos-Riesen-
schildkröte, fällt auch die Suche nach 
solchen aussterbenden Exemplaren zu-
nehmend schwerer. 

Warum ziehen diese „Hartz-IV-Sendun-
gen“ so viele Leute in ihren Bann?
Vielleicht erfreuen sich die Zuschauer an 
solchen Sendungen, um ihre eigenen 
Probleme, wie eine versiffte Wohnung, 
sterbende Haustiere oder kriminelle 
Kids aus dem Blickfeld zu verbannen. 
Vielleicht lieben die Leute diese Shows 
auch, weil sie eine moderne Version von 
„Brot und Spiele“ sind, welche den Vo-
yeurismus und den Sadismus der Men-
schen befriedigt. Vielleicht liegt die Fas-
zination auch darin, dass es Menschen 
gibt, die tatsächlich glauben, dass sich 
dort das wahre Leben abspielt. Dort, in 
der Flimmerbox, zwischen schlechten 
Schauspielern und Entertainerfressen. 
Egal, welche Vermutung zutrifft, jeden-
falls hoffe ich, dass diese Sendungen 
genauso schnell verschwinden, wie sie 
aufgetaucht sind!
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Von Pascal Eckel
	
Kennst du das auch? Du sitzt in dei-
nem Zimmer am PC und deine Mum 
kommt rein: „In 20 Minuten ist das Es-
sen fertig“. „Okay Mum“. Sie geht wie-
der raus und... und... UUUND lässt die 
verdammte TÜR AUF! *Aufsteh und Tür 
zuschlag*
Eine typische Situation aus dem Alltag, 
die jeder kennt. Diese und andere All-
tagsdramen findet man in letzter Zeit 
immer öfter im Internet als schlecht ge-
zeichnete Comics, sogenannte 
„Fuu-Bilder“, Memes oder im Original 
Rage Comics genannt. Rage Comics 
heißt übersetzt „Wutcomics“ und wur-
den 2008 erstmals auf 4chan veröf-
fentlicht. Seitdem sind immer mehr 
dieser Comics über die Internetseiten 
Reddit und 9gag verbreitet worden. 
Heute begegnen sie einem fast überall. 
Auf Facebook werden die Fuu-Bilder 
täglich gepostet, eigene Gruppen pos-

ten sie sogar regelmäßig. Auch Web-
seiten speziell für „Situation aus dem 
Alltag“ haben sich gebildet.
Doch was macht die Fuu-Bilder so be-
liebt? Es gibt für jedes Gefühl eine ei-
gene Figur, dabei wird der Fokus auf 
Gesichtszüge und den Kopf allgemein 
gelegt. Man kann immer genau erken-
nen, was die Meme für Gedanken-
gänge in der Situation hat, meist die, 
die man auch selber hätte. Es gibt 
sehr viele Memes, beispielsweise den 
typischen Fuu-Ausraster, den fragen-
den Blick oder das Troll-Face. Auch 
bekannte Menschen aus dem Real-
life werden gerne verwendet. So zum 
Beispiel Jackie Chan für den Ausdruck 
*verzweifelt* „Warum?“, Barney Stinson 
von „How I Met Your Mother“ in seiner 
Geste mit dem Ausdruck „True Story“ 
oder Obama mit einem Gesichtszug 
für „Respekt“. Dabei wird man meist 

von den Figuren Derp und Derpina 
begleitet. Sie stellen den Standardju-
gendlichen dar: Zwischen 14 und 18 
Jahre alt, Schüler und vor den Proble-
men stehend, die in dem Alter so auf-
tauchen. All das lässt sich den Leser 
mit den Memes identifizieren. Es gibt 
für alles Fuu-Bilder, jede Situation, jede 
Erinnerung. Genau das macht sie so 
beliebt. Sie regen zum Nachdenken an 
und bringen alte Erinnerungen hervor. 
Du siehst sie und sagst lachend „Oh ja, 
das kenn‘ ich“. Und so wurden sie zum 
regelrechten Trend im Internet. 
Memes sind ein Internetphänomen, 
das uns zeigt, dass wir eigentlich gar 
nicht so verschieden sind. Irgendwie 
hat man das alles schon mal erlebt. 
Und es macht Spaß zum Beispiel auf 
9gag durch alte Erinnerungen, typische 
Aufreger und „Kennst-du-das-auch-
Situationen“ zu scrollen.

„Mum..., die TÜR!“
Internetmemes - Die Verbildlichung von Gefühlen in Alltagssituationen die jeder kennt. 
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Nightshots 
Fos/Bos-Party
Auch dieses Jahr stellen die 
Schülerinnen und Schüler der 
FOS/BOS Augsburg unter Beweis: 
Lernen ist nicht alles, auch leben 
muss man.

Am 14. Dezember 2012 fand die 
diesjährige FOS/BOS-Party statt. 
Auch in diesem Schuljahr wurde 
wieder eine neue Location gefunden: 
der Cube-Club. Abends um 9 Uhr 
wurde die Party durch den DJ er-
öffnet und zog sich bis in die frühen 
Morgenstunden. Im Laufe der Nacht 
füllte sich die Tanzfläche immer wei-
ter mit feierwütigen Schülerinnen und 
Schülern. Aber auch Lehrer wurden 
von aufmerksamen Schülern gesich-
tet. Der Klang unterschiedlichster 
Musikrichtungen donnerte aus den 
Boxen und sorgte für die entspre-
chende Stimmung. Schülern sei 
Dank: ein gelungener Abend.
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Von Sarah Eschey
	
Am 20.12.12 hatte die FOS/BOS 
Augsburg einen besonderen Gast zu 
Besuch: Peter Toth, der einige Klassen 
in das Thema „Die Nahostkonflikte“ ein-
führte. Der 27-jährige hat in Augsburg 
Geschichte und Politikwissenschaften 
studiert. Während seines Studiums ar-
beitete er für ein paar Monate in den 
Palästinensergebieten sowie nach dem 
Studium in Ägypten. Durch dieses In-
terview könnt ihr einen Einblick in seine 
Erfahrungen und Erlebnisse bekom-
men.

Wie sind Sie eigentlich darauf ge-
kommen, sich für den Nahen Os-
ten zu interessieren?
„Ich habe zuerst deutsche Geschichte 
studiert und dann im 4. Semester ein 
Seminar belegt, das mein Interesse ge-
weckt hat.“

Wie kam es dann zu dem Aufent-
halt in den Palästinensergebie-
ten?
„Ein Freund hat mir dort ein Praktikum 
verschafft. Dann bin ich alleine dahin 
gegangen.“

Hatten Sie während der Fahrt 
Angst?
„Ja, ich war auch sehr nervös. Die Situ-
ation war komplett anders, als man sie 
aus Deutschland kennt.“

Was war Ihr erster Eindruck, als 
Sie dort angekommen waren?
„Ich war überrascht. Man bekommt von 
den Medien in Deutschland ein ganz 
anderes Bild vermittelt, als es in Wahr-
heit ist. Ein bisschen ein Kulturschock 
ist es schon gewesen, wobei meine 
Gastfamilie christlich und westlich ge-
prägt war.“

Wie haben Sie die Menschen dort 
erlebt?
„Die Begegnungen waren stets freund-
lich und zuvorkommend.“

Worin unterscheiden sich Palästi-
nenser und Deutsche?
„Die Bevölkerung ist krisenerprobt. Da-
durch entstand dort auch ein starker 
Familienzusammenhalt.“

Gab es eine gefährliche Situation?
„Mein Gastvater und ich haben in Tel 
Aviv am Flughafen eine Reisegruppe 

abholen wollen, als wir kontrolliert wur-
den. Die Situation war sehr einschüch-
ternd, da die private Sicherheitsfirma 
schwer bewaffnet war. Für mich war 
dies beklemmend, für meinen Gastva-
ter nur alltäglich.

Haben Sie ein rührendes Ereignis 
erlebt?
„Ja, die Gastfamilie hat mich aufgenom-
men, als wäre ich ein Familienmitglied. 
Ich wurde gut integriert und durfte auch 
bei Familienfesten nicht fehlen.“

Inwieweit kann man den Konflikt 
als Deutscher bzw. als Europäer 
überhaupt verstehen?
„Das ist sehr schwierig. Man kann sich 
die Situation schwer vorstellen, wenn 
man nicht selber dort war. Auch ein 
Lehrbuch über dieses Thema kann 
nicht annähernd die Komplexität des 
Themas erfassen. Deswegen halte ich 
ja auch Vorträge an Schulen, um von 
meinen persönlichen Eindrücken zu 
berichten.

Ist denn eine Annäherung der Isra-
elis und Palästinenser sichtbar?
„Einige Jugendliche verbringen ge-

Reise nach Ägypten & in die Palästinensergebiete 
Interview mit Peter Toth
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meinsam Zeit miteinander, egal, wel-
cher Position sie angehören. Es gibt 
dort schon Versöhnungsprogramme, 
dennoch interessiert sich im Moment 
dafür leider nur eine Minderheit auf bei-
den Seiten.“

Was ist denn Ihre persönliche Mei-
nung zu dem Konflikt?
„Beide Seiten haben gleichzeitig Recht 
und Unrecht. Eine Versöhnung wird 
meiner Meinung nach noch einige Ge-
nerationen beschäftigen, denn durch 
65 Jahre Konflikt ist zu viel Schuld auf 
beiden Seiten angehäuft worden.“

Hat diese Reise Sie verändert bzw. 
etwas in Ihnen ausgelöst?
„Die Reise hat mich selbstbewusster 
gemacht. Danach sieht man eindeu-
tig die Vorteile, die einem das Leben 
in Deutschland bietet. Man hat keine 
schwer bewaffneten Polizisten hier, 
vor denen man Angst haben muss. 
Wenn man wohin reisen will, dann tut 
man das einfach. Es gibt keine Check-
Points. Zudem lernt man die einfachen 
Dinge des Lebens mehr zu schätzen, 
wie z.B. Wasser und Strom, die hier ja 
immer vorhanden sind.

Reise nach Ägypten & in die Palästinensergebiete 
Wie war hingegen er Aufenthalt in 
Ägypten?
„Der Eindruck war intensiver. Die isla-
mische Kultur ist einfach überwältigend 
und natürlich ganz anders, als man es 
sich als Deutscher vorstellen kann.“
Was haben Sie dort gemacht? 
Ich habe bei der Konrad-Adenauer-Stif-
tung in Kairo ein Praktikum gemacht. 
Meine Aufgaben waren meist administ-
rativer Art. Ich habe Treffen betreut oder 
auch die Parlamentswahlen beobach-
tet und eingeschätzt.“

Gab es ein besonderes Ereignis?
„Ja, eindeutig. Wir haben wie gesagt 
die Parlamentswahlen 2010 beob-
achtet und kommentiert. Die Wahlfäl-
schung war sehr groß, das hat uns 
ziemlich schockiert. Daran sieht man, 
welches Privileg wir haben, ein ordentli-
ches Wahlsystem zu haben.“

Welche Dinge nehmen Sie von 
Ägypten mit?
„Auf jeden Fall mehr Zufriedenheit über 
die eigene Gesellschaft und die Spra-
che: ich habe Arabisch gelernt.“

Was für Unterschiede konnten Sie 

beim Vergleich der beiden Reisen 
feststellen?
„In Kairo habe ich drei Monate lang mit 
ansehen können, dass das Gefälle von 
armen und reichen Menschen sehr 
groß ist. In den Palästinensergebieten 
gibt es nicht so viel Elend wie dort. Die 
Menschen sind dort allgemein besser 
ausgebildet, auch wenn sie durch die 
politische Situation ihre Jobs nicht aus-
üben können. Mein Bäcker beispiels-
weise war studierter Informatiker.“

Haben Sie einen Tipp für Men-
schen, die sich genau wie Sie für 
andere Kulturen interessieren?
„Um eine andere Kultur kennenzuler-
nen, sollte man Inlandstouren machen 
und nicht unbedingt als normaler Tourist 
dorthin reisen. Denn für die normalen 
Touristen ist dort viel zu viel auf unsere 
westlichen Geschmäcker abgestimmt. 
Und man will ja etwas Neues kennen 
lernen.“

Vielen Dank dafür, dass Sie Ihre Er-
fahrungen und Erlebnisse mit uns 
geteilt haben. Es eröffnet einem 
einen ganz anderen Eindruck als es 
Bücher oder die Medien tun können!
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Von Saskia Stadler
       
Es handelt sich um eine vierundfünfzig 
jährige Frau. Sie trägt stets eine zu ih-
rem Outfit passende Ice Watch, aus-
gewählte Schuhe und Perlenohrringe. 
In ihren Unterricht bringt sie nicht nur 
eine Menge dramatische, epische oder 
sachliche Texte. Nein. Sondern auch 
eine gehörige Portion Sonnenschein 
und Wärme. 

Durch ihre Leidenschaft und das Erzäh-
len von Anekdoten werden fünfundvier-
zig Minuten nicht zu einer langweiligen 
Tortur. Trotz Abitur gibt es immer noch 
ausreichend Zeit für eine Prise Humor.
Auch wenn sie sich nur selten von ih-
rem geliebten Lehrerpult enfernt: In die-
sen Deutschstunden liegt die gesam-
melte Aufmerksamkeit bei ihr.

Die Rede ist von Frau Pittroff. Brigitte 
Pittroff.

1.Ein normaler Schultag. Was gibt 
es zum Frühstück?
Ich mache mir zu Hause ein Schulbrot. 
Das esse ich dann in der Schule mit ei-
ner Tasse Kaffee. Meistens noch Cola 
Light.

2. Wann müssen Sie aufstehen?
Um sechs Uhr.

3. Lesen Sie morgens Zeitung? 
(Wenn nein: Lesen Sie überhaupt 
Zeitung?) Welche?
Nein. Morgens lese ich überhaupt kei-
ne Zeitung.
Wenn ich viel Zeit habe, lese ich die 
Süddeutsche Zeitung. Wenn ich ganz 
viel Zeit habe Die Zeit und wenn ich kei-
ne habe, die Augsburger Allgemeine.

4.Wie viel Zeit verbringen Sie täg-
lich vor dem Kleiderschrank, und 
wie sollte sich ein Lehrer Ihrer Mei-
nung nach kleiden?
Ich verbringe wenig Zeit vor dem Klei-
derschrank.
Ein Lehrer sollte sich korrekt, aber auch 
einigermaßen schick kleiden. Wobei 
das aber ein relativer Begriff ist.

5. Wie kommen Sie in die Schule?
Mit dem Auto.

6. Wo wir gerade beim Thema sind: 
Was hat Sie eigentlich an die FOS/
BOS Augsburg verschlagen?
Das Schicksal in Gestalt des „KM“. 
(Anmerkung der Redaktion: gemeint ist 

das Ministerium für Unterricht und Kul-
tus.)

7. Wir befinden uns in einer Unter-
richtsstunde. Was ist Ihnen wich-
tig, um guten Unterricht halten zu 
können?
Eine relativ entspannte Atmosphäre. 
Ein freundlicher Umgangston. Nicht zu 
viel Lärm.

8. Was wären Sie geworden, wenn 
nicht Lehrer?
Innenarchitektin.

9. Empfehlen Sie uns bitte ein 
Buch:
Da weiß ich jetzt allerdings den Autor 
nicht. Den kann ich Ihnen aber nach-
reichen. Erinnern Sie mich dran. Ich 
schreibe es gleich auf.
„Gone to soldiers“. (Anmerkung der 
Redaktion: Die Autorin heißt Marge 
Piercy)

10. Ihr Lieblingsrestaurant in Augs-
burg? (Wir werden Sie stalken!!!!!!):
Da gibt es Unterschiedliche. Je nach-
dem, was ich essen will.
Wenn es bayerisch, gut bürgerlich sein 
soll, mag ich das „Settele“ in Haunstet-

Wie ticken Lehrer 1.0 
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ten. Wenn es mediterran sein soll: Das 
„Symposium“ in Göggingen.

11. Ihr bisher schönstes Reiseziel? 
Was steht noch auf Ihrer Reiselis-
te, was unbedingt noch abgehakt 
werden muss?
Meine schönsten Reiseziele waren Ma-
rokko und Kalifornien. Insgesamt bin ich 
aber nicht der USA-Fan. Trotzdem gibt 
es da sehr viele schöne Plätze. Ich wür-
de sehr gerne mal nach Asien. Da war 
ich bisher noch nie.

12. Amüsieren werden wir uns bald 
nicht mehr können. Es droht der 
Weltuntergang. Was halten Sie davon?
Nichts.

13. Wer ist wirklich Schuld am 
Weltuntergang?
Sollte es je einen Weltuntergang ge-
ben, werden die Menschen selbst dar-
an Schuld sein.

14. Was wollten Sie als Kindergar-
tenkind einmal werden?
Erstens: Ich war nie im Kindergarten. 
Deshalb bin ich wahrscheinlich nicht 
so sozialisiert.(lacht) Meine Mutter be-
hauptet immer, ich wollte früher schon 

Wie ticken Lehrer 1.0 

Lehrerin werden. Daran kann ich mich 
nicht erinnern. Ich bezweifle das.

15. Tag für Tag sehen Sie unter-
schiedliche junge Menschen in 
Form Ihrer Schüler. In einem Satz: 
Was finden Sie gut an der heutigen 
Jugend? Was geht gar nicht?
Gar nicht geht jegliche Abwesenheit 
von Manieren. Wobei ich nicht mei-
ne, dass man mir in den Mantel helfen 
muss. Gut finde ich, dass es heutzu-
tage so viele unterschiedliche Richtun-
gen und Ziele gibt.

16. Was würden Sie mit einer Milli-
on Euro anfangen?
Ich würde mir bestimmt einige Wün-
sche erfüllen. Ich würde aber auch 
bestimmt einiges spenden. Sicher ist, 
dass ich sie ganz ausgeben würde.

17. Was machen Sie nach Ihrer 
Pensionierung? Haben Sie schon 
etwas vor?
Ich habe auf jeden Fall vor, irgendetwas 
zu machen. Kann mir nicht vorstellen, 
dass ich nur zu Hause sitzen werde.
Zunächst möchte ich viele kulturel-
le Veranstaltungen besuchen, da ich 
dazu immer zu wenig Zeit habe.

Außerdem würde ich mich gerne in 
der Tiertherapie engagieren. Dadurch 
kann man erstaunliche Dinge errei-
chen. Zudem habe ich Tiere einfach 
gerne.

18. Neben wem würden Sie gerne 
mal über den roten Teppich laufen?
Neben Mahatma Gandhi oder Colin 
Firth.

19. Welche Musik hören Sie gerne?
Ganz gemischt. Sowohl modern als 
auch klassisch. Bei moderner Musik 
habe ich gerne Lieder, die eine Aussa-
ge haben. Und sie dürfen gerne auch 
traurig sein. Billy Joel ist toll.

20. Haben Sie Kinder?
Nein.

21. Ihr Lieblingsplatz in Augsburg?
Im Sommer gerne ein Café am Rat-
hausplatz. Dort kann man so schön die 
Leute beobachten.

22. Sie dürfen noch jemanden grü-
ßen:
Ich grüße meine Freunde!

Danke für das Gespräch.
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Von Saskia Stadler 

Es handelt sich hierbei um einen 
vierundfünfzig-jährigen Mann. Er trägt 
sportliche Kleidung und hat grau me-
liertes Haar. Radrennsport passt eben-
so in sein Profil wie das Bergsteigen. 
Wenn man ihn das erste Mal den Klas-
senraum betreten sieht, könnte man 
meinen, er sei einer der Filmschauspie-
ler aus Kalifornien. Es handelt sich den-
noch um einen Lehrer.
Dieser Mann unterhält seine Schüler-
schaft mit Anglizismen, Wortneuschöp-
fungen oder Reimen. Sprüche wie 
„Haben Sie noch irgendwelche Fragen 
oder bestimmte Plagen? Ist es Ihnen 
schlecht im Magen, dann geht es Ih-
nen an den Kragen!“, treten während 
seines Unterrichts wiederholt auf.
Die Rede ist von Herrn Kossmann. Die-
ter Kossmann.

1.Ein normaler Schultag. Was gibt 
es zum Frühstück?
Viel Kaffee. Sehr viel Kaffee. Wenn nicht 
sogar extrem viel Kaffee.
Dann entweder ein Brot mit Marmelade 
oder ein halbes Kilo Joghurt mit Müsli.

2. Wann müssen Sie aufstehen?

Sehr unterschiedlich. Je nachdem 
wann ich anfangen muss.
Wenn ich früh beginnen muss, stehe 
ich um sechs Uhr dreißig auf.

3.Lesen Sie morgens Zeitung? 
(Wenn nein: Lesen Sie überhaupt 
Zeitung?) Welche?
Ja. Immer Zeitung. Immer in der Früh.
Unter der Woche lese ich die Augsbur-
ger Allgemeine, am Wochenende noch 
zusätzlich die Süddeutsche Zeitung.

4.Wie viel Zeit verbringen Sie täg-
lich vor dem Kleiderschrank, und 
wie sollte sich ein Lehrer Ihrer Mei-
nung nach kleiden?
Hui, eine Doppelfrage.
Ich zerre nichts konventionell aus dem 
Kleiderschrank, sondern neige da eher 
zur Chaostheorie. Ein Lehrer sollte sich 
meiner Meinung nach so anziehen, 
dass er sich wohlfühlt, entsprechend 
seinem Typ. Entscheidend ist immer, 
ob das Gesamtpaket authentisch wirkt. 
Die Hose muss bei einem Lehrer aber 
nicht „baggymäßig“ auf Halbmast sit-
zen. Das sollte man dem Schüler über-
lassen.

5. Wie kommen Sie in die Schule?

Meistens mit dem Auto. Manchmal mit 
dem Rad. Letztens sogar ein paar Mal 
zu Fuß.

6. Wo wir gerade beim Thema sind: 
Was hat Sie eigentlich an die FOS/
BOS Augsburg verschlagen?
Das Schicksal.
Ich bin eigentlich gelernter Gymnasial-
lehrer. Ich war vorher an vier Gymna-
sien tätig: Würzburg, Berchtesgarden, 
Pullach, Aichach. Da bekam man 
damals aber wegen schlechter Ein-
stellungschancen in der Fächerkom-
bination Sport und Wirtschaft immer 
nur Jahresverträge. Pro Jahr wurde in 
ganz Bayern nur ein Einziger genom-
men. Das war sehr schwierig. Dann 
bekam ich eine Planstelle bei der FOS/
BOS Neu-Ulm. Und wie das halt immer 
so ist, bin ich dann durch die übliche 
kultusministeriell verordnete bayerische 
Horizonterweiterung über Donauwörth 
letztlich in meiner Heimatsstadt Augs-
burg gelandet. 

7. Wir befinden uns in einer Unter-
richtsstunde. Was ist Ihnen wich-
tig, um guten Unterricht halten zu 
können?
Ein geräumiges Klassenzimmer, in dem 

Wie ticken Lehrer 1.1
Interview mit Peter Toth
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ich mich nicht fühle wie in einem Hüh-
ner-KZ.
Tafel. Kreide. Overhead. Schön wäre 
überall ein Beamer an der Decke und 
hoch motivierte/nette, freundliche 
Schüler.

8. Was wären Sie geworden, wenn 
nicht Lehrer?
Mit 30 war ich mal Reporter beim Ra-
dio. Also wäre ich in den Radiojourna-
lismus gegangen.

9. Empfehlen Sie uns bitte ein 
Buch:
Oh, das hab ich vor sehr langer 
Zeit gelesen. Da kenne ich nur den 
Titel. Ist das okay? Den Autor müss-
te man rausgooglen. „Von der Nutz-
losigkeit erwachsen zu werden.“ (An-
merkung der Redaktion: Die Autoren 
heißen Georg Heinzen und Uwe Koch)

10. Ihr Lieblingsrestaurant in Augs-
burg? (Wir werden Sie stalken!!!!!!):
Die „Osteria Kuckuck“ in Pfersee.

11. Ihr bisher schönstes Reiseziel? 
Was steht noch auf Ihrer Reiselis-
te, was unbedingt noch abgehakt 
werden muss?
Erstens bin ich nicht so kosmopolitisch 
unterwegs wie viele andere Menschen 
auf dieser Welt. Ich fliege so gut wie gar 
nicht. Schon aus Überzeugung nicht. 
Wenn jede Pappnase auf diesem Pla-
neten meint, sie müsse dieselbige in 
andere Kontinente stecken, dann wür-
den da oben die Flugzeuge zusam-
menstoßen und den Planeten könntest 
du zumachen, weil der Schadstoff-
ausstoß in der Stratosphäre mit das 
Übelste ist. Meine Ökobilanz ist also 
ganz gut. Wenn jeder denkt, er müs-
se die Pyramiden von Gizeh unbedingt 
persönlich anschauen, für `nen Kaffee 
nach Mailand oder auf ein verlängertes 
Wochenende nach New York, dann 
hat das alles hier ein logisches Ende.
Zweitens bin ich viel in den Bergen. Der 
beste Zustand ist für mich, in irgend-
einer Art von Bewegung eins mit der 
Natur zu sein.

12. Amüsieren werden wir uns 
bald nicht mehr können. Es droht 
der Weltuntergang. Was halten Sie 
davon?
Natürlich nichts. Das Datum nach den 
Mayas ist ein Unsinn. Aber es als Mah-
nung zum Nachdenken anzusehen, ist 
in der heutigen Zeit durchaus sinnvoll. 
Wenn der Mensch so weitermacht, 
beschleunigt er den Weltuntergang. 
Und zwar als Irrweg der Evolution.
Denn anders als alle bisherigen Arten, 
die je auf diesem Planeten gelebt ha-
ben und bereits ausgestorben sind, 
weil sie sich nicht an sich verändern-
de Umstände anpassen konnten, ist 
der Mensch die einzige Spezies, die 
so blöd ist, diese Umweltbedingungen 
massiv aktiv noch zum eigenen Nach-
teil zu verändern. Wir sind also zu recht 
zum Aussterben verdammt.
Es sei denn, es entwickeln sich die 
charakterlichen Fähigkeiten doch noch 
auf das Niveau der intellektuellen Fähig-
keiten hinterher.

13. Was wollten Sie als Kindergar-
tenkind einmal werden?
Mein Vater war Richter.
Meine Eltern fragten mich als kleinen 
Knirps einmal: „Was willst‘n mal wer-
den?“
Ich antwortete: „Richter. Nämlich Auto-
richter“.

14. Tag für Tag sehen Sie unter-
schiedliche junge Menschen in 
Form Ihrer Schüler. In einem Satz: 
Was finden Sie gut an der heutigen 
Jugend? Was geht gar nicht?
Dazu ist zunächst einmal zu sagen, 
dass meine Schülerschaft eine positive 
Selektion der Jugend darstellt.
Was ich gut finde, sind die fast durch-
weg freundlichen, aufgeschlossenen, 
netten, jungen Menschen.
Was gar nicht geht? (überlegt lange) Da 
fällt mir nichts ein. Es gibt nichts, was 
man euch zum Vorwurf machen könn-
te. Ich bin ja zum Beispiel ganz anders 
sozialisiert, wurde hyper-autoritär erzo-
gen. Ah, ja, doch jetzt fällt mir doch et-
was ein.

Was mir gar nicht gefällt, ist die übermä-
ßige Materialorientiertheit der Jugend-
lichen. Und wenn ihr Tag und Nacht 
nur noch vor irgendwelchen I-Phones 
abhängt. Das Leben wird dadurch zu 
virtuell. Das geht mir auf den Sack.

15. Ihr bisher bewegendstes oder 
spannendstes Erlebnis?
In letzter Konsequenz wahrscheinlich 
das Dabeisein bei der Geburt meines 
ersten Sohnes.

16. Was würden Sie mit einer Milli-
on Euro anfangen?
Nicht um die Welt fliegen. Ich würde ei-
nen Teil anlegen und vermutlich schon 
auch noch etwas spenden.

17. Was machen Sie nach Ihrer 
Pensionierung? Haben Sie schon 
etwas vor?
In der Hauptsache versuchen, nicht zu 
verblöden. Die Gefahr besteht natür-
lich. Ich hoffe, noch viel Sport machen 
und mit dem Wohnmobil schöne Plätze 
aufsuchen zu können (ohne Flugzeug).
Vielleicht noch ein Buch schreiben.

18. Neben wem würden Sie gerne 
mal über den roten Teppich lau-
fen?
Neben niemandem. Weil ich rote Tep-
piche grundsätzlich albern finde.

19. Welche Musik hören Sie ger-
ne?
Da bin ich ziemlich alt-sozialisiert. Meine 
Lieblingsgruppe ist Super Tramp. Dann 
noch Pink Floyd und Alan Parsons Pro-
ject.

20. Haben Sie Kinder?
Ja. Drei Jungs.

21. Ihr Lieblingsplatz in Augsburg?
Der Wittelsbacher Park.

22. Sie dürfen noch jemanden grü-
ßen:
(Lacht) Ich grüße alle meine Schüler!!!

Danke für das Gespräch.
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Lehrer-Sprüche 1.0 
Herr Kossmann: „Ich versuche Tag 
für Tag meinen Schülern die schlech-
testen Witze zu erzählen.“
Schüler: „Ist auch schwer, Sie haben 
massig Konkurrenz.“
Herr Kossmann: „ Ich weiß, deshalb 
habe ich Ehrgeiz.“

Klasse: „Da hätten Sie ja dann frei?!“
Herr Kossmann: „Ja wissen‘s, ich leb´ 
nach dem Motto: Es gibt ein Leben vor 
dem Tod!“

Herr Kossmann: „Did you schaff it? 
Eigentlich Sackwurscht. (Eine Weile 
vergeht, Schüler arbeiten…) Und siehe 
da: Il a funktioné!”

Herr Kossmann: „Datum. Schreibt 
man so, wie man‘s spricht. Singular 
von Datümer. So wie Schema, Sche-
mas. Album, Albums. Okay. Blöd-
schwätzende.“

Herr Kossmann: „Ich mache Witze 
und weiß, sie sind schlecht. Das unter-
scheidet mich von anderen Lehrern.“

Herr Pontow: „Ich bin nur ein kleiner 
Unterwurm des Bildungssystems.“
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Frau Pittroff: „Ich wollte nie Lehrerin 
werden. Aber da sehen‘s mal, was 
das Leben aus einem macht. Und ich 
erwähne es immer gerne: Ich verdiene 
hier Geld. Und zwar in SÄCKEN!“

Frau Pittroff: „Das ist die Lösung vom 
Kultusministerium. Wer also soll es 
besser können als die?“
Schüler: „Jeder Typ, der in ̀nem Papp-
karton unter der Brücke hockt.“

Herr Wunner kommt während ei-
ner Deutsch-Stunde rein und redet: 
„…….!“ Er verlässt das Klassenzimmer 
wieder.
Schüler: „Es ging um Biologie.“
Frau Pittroff: „Das habe ich seiner 
Person entnommen.“

Herr Sauer: „In was können wir in-
vestieren, um für die Zukunft vorzusor-
gen?“
Schülerin 1: „Immobilien.“
Schülerin 2: „Goldbarren.“
Schülerin 1: „Wenn man depressiv ist, 
kann auch Alkohol helfen!“

Schüler: „Ich hatte mal mit `nem 
Schönheitschirurgen zu tun und...“
Frau Pittroff: „Warum sind Sie dann 
nicht drangekommen?“

Frau Pittroff: „Aber unten liegt ein 
Land, Früchte spiegelnd ohne Ende…“ 
Da widerspricht mir sicher niemand: 
Das ist positiv gemeint!
Schüler: Kommt drauf an…
Frau Pittroff: Wie?
Schüler: Ja, wenn der Betroffene eine 
Fruktoseintoleranz hat, sicher nicht.

Herr Hoffmann: „Mathe ist das ab-
solut beste Fach! Es ist nämlich bere-
chenbar.“

Frau Pittroff: „Wo wir gerade bei den 
rhetorischen Mitteln sind. Noch ein 
Beispiel für einen Euphemismus (Be-
schönigung) wäre das sozialverträgli-
che Frühableben. Das kommt von der 
Politik und macht einen doch so richtig 
froh!“

Herr Hoffmann: „Eine unserer ordinä-
ren Aufgaben wird es sein, Exponential-
funktionen zu lösen. Man kann zwar ein 
bisschen rumspielen, aber befriedigend 
ist das nicht. Computer können sich 
nur annähern, wir versuchen das an-
ders zu lösen. Wo steht die Potenz?“
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Lehrer-Sprüche 1.1 

Herr Wunner: Genauso einmalig 
wie Sie sind, ist auch jeder Schlag-
anfall.

Herr Wunner: Wenn Sie aus irgend-
welchen Gründen Ihren Darmausgang 
verletzten, so dass es blutet…

Herr Wunner: Also Herr Linder, wenn 
Sie nicht lernen zu überlegen, bevor 
Sie Ihre Kommentare loslassen, fällt auf 
urbayrisch jetzt bald mal der Watschen-
baum um.

Es ist kurz vor Weihnachten...
Schülerin spielt mit Ihrem Handy.
Herr Ondak: „Jetzt nehme ich Ihnen 
das Handy ab.“
Schülerin: „Aber alle spielen mit ihren 
Handys!“
Herr Ondak: „Ja, aber Ihres hat ‚Hel-
lo Kitty‘ drauf und ich habe noch kein 
Weihnachtsgeschenk für meine Frau.“

Herr Kossmann: „Haben Sie noch ir-
gendwelche Fragen oder bestimmte 
Plagen? Ist es Ihnen schlecht im Magen, 
dann geht es Ihnen an den Kragen!“
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Kategorie 
fies bzw. ehrlich

Herr Kossmann: „Ihr seid alle jung, 
dynamisch und erfolglos.“ 

Herr Hoffmann: „Hausaufgabe ist 
S.62/Nr.13, Nr.14; S.63/Nr.17, …“
Schülerin: „Und was ist mit unserem 
Wochenende?“
Herr Hoffmann: „Sie werden keins 
mehr haben bis zum Abitur. Stellen Sie 
sich jetzt schon darauf ein.“

Es ist Freitag, 13 Uhr
Herr Hoffmann: „So, jetzt schreib mer 
noch‘ n bisl was auf und dann entlass 
ich euch ins Wochenende. (Klasse: „Ju-
chuuu!“) Natürlich erst um 13:15 Uhr. 
Vielleicht schreib ich aber auch so lang-
sam, dass es bis 13:16 dauern wird.“  

Kategorie 
besorgt

Herr Wunner: „ Die verrotteten Lei-
chen und Ausscheidungen, die überall 
herum liegen, gehen dann durch den 
Lebenskreislauf wieder in die Pflanzen 
und Pilze zurück.“(Anmerkung der Re-
daktion: Okay, gut zu wissen.)

Herr Wunner: Was fällt Ihnen bezüg-
lich Kot zu dem momentanen Unter-
richtsstoff ein, Herr Linder?
Schüler: Scheiße!

Frau Pittroff: „Das war ein krasser 
Problemschüler damals. Er hat sich im 
Unterricht mit `ner Spritze Spülmittel in 
die Adern gespritzt. Notaufnahme.“
Schüler: „Hardcore-Waschzwang 
würde ich dazu sagen!“

Kategorie 
anekdotenerzählend

Frau Pittroff: „Da war ich also letz-
tens beim Juwelier und hatte `ne 
Oma vor mir, die eine Batterie für 
`nen Nachttopf auswechseln woll-
te. Der Topf spielt Musik, wenn 
das Kind sein Geschäft verrichtet. 
Ich dachte, ich muss durchdrehen. 
Wahrscheinlich habe ich ein frühes 
Kindheitstrauma, weil ich keine po-
sitive Verstärkung aufs Pinkeln er-
fuhr.“

Frau Pittroff: „Ich muss euch was 
erzählen. Das war ein lustiges, di-
ckes Kind. Die Mutter war auch lus-
tig und dick. Sie meinte: Ach, in der 
Früh geb ich meinem Fritzle immer 
ein Stamperl Schnaps. Da ist er 
dann gleich noch lustiger.“
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Von Alexander Roesner

Keine Sorge, hinter dieser Überschrift 
steckt kein Kochrezept und damit ist 
auch kein Gericht auf einer Speise-
karte gemeint. Gerade heutzutage, 
wo die Religion immer wieder auf-
grund von seltsamenen Entscheidun-
gen und hitzigen Diskussionen in das 
Fadenkreuz der Presse rückt, wo ein 
ratloser Politiker den anderen jagt, 
gibt es eine Alternative, die sich nicht 
ganz so ernst nimmt, den Pastafaria-
nismus.

Diejenigen, die noch nichts von den 
Pastafari gehört haben, brauchen kei-
ne Angst zu haben, denn das Prinzip 
dieser Religion ist schnell erklärt: Der 
wesentliche Inhalt besteht darin, dass 
die Welt vom nicht nachweisbaren Flie-
genden Spaghettimonster erschaffen 
wurde. Neben der Tatsache also, dass 
es sich um eine nudelige Gottheit han-
delt, ist die Lehre der Glaubensrichtung 
mehr oder weniger eine Parodie ande-
rer Religionen.

So zum Beispiel wird auf den christli-

chen Grundsatz „What would Jesus 
do“ mit dem Slogan „What would a Pi-
rate do“ angespielt. Warum ausgerech-
net ein Pirat? Nun ja, Piraten werden 
als ursprüngliche Pastafari verehrt, und 
die globale Erwärmung ist ihrem Ver-
schwinden seit Beginn des 19. Jahr-
hunderts zuzuschreiben.

Zudem werden die 10 Gebote des 
Christentums noch durch die acht „Mir 
wär’s wirklich lieber, Du würdest nicht… 
„des Evangeliums des Fliegenden Spa-
ghettimonsters aufs Korn genommen.

Pastafarismus
Illu

str
at

ion
: E

ug
én

ie 
Pie

rs
ch

all
a



43

Außerdem weichen auch die Vorstellun-
gen vom Paradies und was nach dem 
Tod kommt, leicht ab. Denn sollte man 
als gläubiger Pastafari irrgendwann mal 
vorzeitig abtreten, dann erwartet einen ein 
gigantischer Biervulkan und eine Stripper-
fabrik. Schwer zu toppen, oder? 

Auch wenn man den Alkoholpegel 
grundsätzlich als Schuldigen für so ein 
Prinzip verdächtigt, stellt sich bald her-
aus, dass der Hintergrund des Pastafa-
rianismus durchaus logisch ist.

Gegründet wurde dieser nämlich vom 
amerikanischen Physiker Bobby Hen-
derson anlässlich der öffentlichen 
Diskussion um die Unterrichtung von 
Intelligent Design an amerikanischen 
Schulen. Intelligent Design befasst 
sich mit der Auffassung, dass sich al-
les durch einen intelligenten Urheber 
erklären lasse. Kurzerhand verfasste 
Bobby Henderson einen Brief an die 
Schulbehörde von Kansas, dass dann 
auch seine Religion an amerikanischen 
Schulen gelehrt werden müsse. So 
wurde diese Religion ins Leben geru-
fen, welche mittlerweile viele Sympathi-
santen weltweit gefunden hat.

Sollte man also auf der Straße mal eine 
Person im Piratenkostüm antreffen, 
sollte man dieser Person respektvoll 
gegenübertreten, da man ansonsten 
den immerwährenden Zorn der nude-
ligen Gottheit auf sich ziehen könnte.

Die acht „Mir wär’s wirklich lieber, 
Du würdest nicht …“ 

Das Fliegende Spaghettimonster über-
gibt die acht „Mir wär’s wirklich lieber, 
Du würdest nicht’s“ an Piraten-Kapitän 
Mosey

•	 Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest 

Pastafarismus
Dich nicht wie ein oberheiliger Heuchler 
aufspielen, wenn Du meine nudelige 
Güte beschreibst. Wenn irgendwelche 
Leute nicht an mich glauben, ist das 
echt okay. Ich bin nicht so eitel. Au-
ßerdem: Es geht nicht um diese, also 
weich nicht vom Thema ab. 

•	 Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest 
nicht meine Existenz als Mittel benut-
zen, zu unterdrücken, jemanden zu 
deckeln, zu bestrafen, fertigzumachen 
und/oder Du weißt schon. Ich verlange 
keine und benötige keine Opfer. Und 
Reinheit ist was für Trinkwasser, nicht 
für Menschen. 

•	 Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest 
nicht Leute wegen ihres Aussehens 
beurteilen oder was für Klamotten sie 
anziehen oder wie sie reden oder wie 
auch immer – sei einfach nett, okay? 
Oh, und kriegt das mal in eure Dick-
schädel: Frau = Person. Mann = Per-
son. Klar? Klar. Eine ist nicht besser 
als der andere, solange wir nicht über 
Mode reden. Tut mir leid, aber ich hab’ 
das den Frauen überlassen und eini-
gen Kerlen, die den Unterschied zwi-
schen dunkeltürkis und scharlachrot 
kennen. 

•	 Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest 
nichts tun, was Dir selbst oder Deinem 
bereitwilligen, volljährigen und geistig 
gesunden Partner peinlich sein müsste. 
Wem das nicht passt, der kann mich 
mal – ich glaube, die Formulierung lau-
tet: am A**** lecken. Wem das auch 
nicht passt, der sollte am besten die 
Glotze ausmachen und zur Abwechs-
lung ein Stück spazieren gehen. 

•	 Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest 
Dir die verklemmten, frauenfeindlichen 
Vorstellungen anderer nicht auf nüch-
ternen Magen anhören. Esst etwas, 

dann macht Euch über die Idioten 
her. 

•	 Mir wär’s wirklich lieber, Du wür-
dest nicht Multimillionendollar-Kirchen, 
Moscheen, Tempel, Schreine für mei-
ne Nudelige Güte erbauen. Das Geld 
kann man nun wirklich sinnvoller anle-
gen. Sucht Euch etwas aus: 
- beendet Armut, 
- heilt Krankheiten, 
- lebt in Frieden, 
- liebt mit Leidenschaft,
- senkt die Kosten von Kabel-
  fernsehen. 

Mag ja sein, dass ich ein komplexes, 
allwissendes Kohlenwasserstoffwesen 
bin, aber ich mag die einfachen Dinge 
des Lebens. Ich muss es wissen, ich 
bin der Schöpfer. 

•	 Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest 
nicht rumgehen und Leuten erzählen, 
ich würde zu Dir sprechen. Du bist 
nicht SO interessant. Nimm Dich mal 
zurück. Und ich sagte Dir bereits, dass 
Du Deine Mitmenschen lieben sollst, 
kannst Du keinen Hinweis erkennen? 

•	 Mir wär’s wirklich lieber, Du wür-
dest andere nicht so behandeln, wie 
Du nicht selbst gern behandelt wer-
den möchtest, es sei denn, Du bist 
mit Sachen zugange, in denen, ähm, 
eine Menge Leder, Gleitcreme und Las 
Vegas eine Rolle spielen. Sollten die 
andere Person auch darauf abfahren, 
dann macht es, siehe auch Punkt 4, 
macht Fotos und bei der Liebe Mikes, 
benutzt KONDOME! Hätte ich nicht 
gewollt, dass es sich gut anfühlt, dann 
hätte ich Stacheln oder so drangebas-
telt.

Quelle: Wikipedia
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Von Saskia Stadler
	
Sie sind klein, unauffällig, ulkig, un-
scheinbar. Interessant, raffiniert, berei-
chernd. Sie erfreuen uns durch ihre 
Schönheit, sind die kleinen Lichtblicke 
unseres grauen Alltags. Sie bringen 
uns aus dem Konzept, lassen uns ver-
zweifeln. Wir fragen uns, ob es den an-
deren wohl auch so geht? 
Immer öfter vergessen wir sie. Wir den-
ken, ihre Bedeutsamkeit sei zu gering, 
um sich über sie zu äußern. Fast immer 
reden wir uns ein, es wäre nicht wert, 
über sie zu sprechen.
Aber wir schätzen sie falsch ein. Die-
se anscheinend so nichtigen Erschei-
nungen haben es in sich. Sie begleiten 
uns auf Schritt und Tritt und werden 
uns nicht mehr loslassen. Dennoch 
kann ich euch beruhigen. Obwohl wir 
so grundverschieden sind oder sein 
möchten, uns von anderen abheben 
oder Eischnee unterheben wollen, im 
Grunde haben wir ausnahmslos eines 
gemeinsam:
Wir alle kennen Situationen, die einfach 
jeder kennt. 

•	 Juhu. Die Badewanne ist voll. Ich 
möchte mich reinlegen. Shiiiiiiiit, ist das 
Wasser heiß!! Nein, das funktioniert 
nicht. Verbrühungsgefahr hoch zehn.
So, hier stehe ich nun auf einem Bein in 
der gefühlten fünfzig Grad Celsius hei-
ßen Wanne und bin überfordert. Und 
versuche eine Lösung zu finden. Wie-
der rausgehen ist sinnlos. Der Boden 
wäre nass und rutschig. Reinlegen ist 
unmöglich. Ich würde sterben.
Nun gut, dann stehe ich halt noch fünf-
zehn Minuten splitternackt in der Bade-
wanne und und lasse eiskaltes Was-
ser nachlaufen. Mein Bein fällt gleich 
gar-gekocht ab, während sich am Rest 
meines Körpers Frostbeulen bilden.
Für die nächste Badewannenwasser-
einlaufaktion schwöre ich mir, eine 

Kennst du das, wenn…
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niedrigere Temperatur zu wählen.
Beim nächsten Mal denke ich aber an 
Papageien, Pinguine und Prinzen und 
habe es wieder vergessen.

•	 Das Telefon klingelt. Ich gehe ran 
und antworte mit meinem vollständi-
gen Namen. Dennoch verwechselt 
mich der Anrufer mit meiner Mutter und 
spricht mit mir ausführlich über Versi-
cherungen, Bankverhältnisse oder eine 
anstehende Wasserrohrreperatur.
„Ahh gut, Frau Gurkensalat, guuut, 
dass ich Sie persönlich erreiche. Es 
geht um Folgendes: Unsere Firma hat 
den Beschluss gefasst…blablabla….
BIS ich freundlich, aber bestimmt 
sage:„….Ja, ja, jaa, mhm, gut, 
jaa,okay, ja, jaa…ABER ICH BIN NUR 
DIE TOCHTER!!“

•	 Es ist Sommer. Durst überfällt mich 
wie ein wütendes, metergroßes Rhino-
zeros. Her mit dem Sprudelwasser in 
der großen PET-Flasche.
Drei Sekunden später bereue ich es, die 
Buddel so schnell aufgedreht zu haben. 
Zschhhhhflitschbäääääm, da sprengt es 
das kohlensäurehaltige Getränk in alle 
Richtungen. Mein Banknachbar fängt 
sofort an zu meckern: „Boahhh, maaaa-
an, kannst du nicht aufpassen?? Mein 
ganzer Pädagogik-Psychologie Heftein-
trag mit bunten Markierungen und 
Leuchtsymbolen ist nass!!“ Er hilft mir 
dann aber umgehend die Batschlach zu 
entfernen. Schön, dass ich so hilfsberei-
te Kameraden habe.

•	 In der Augsburger Straßenbahn 
habe ich immer wieder das ungute 
Gefühl, etwas Furchtbares verbro-
chen zu haben. Entweder werde ich 
aus meinem friedlichen Halbschlaf mit 
den mehr gebrüllten als gesprochenen 
Worten „DEN FAHRSCHEIN, BITTE!“ 
geweckt oder von allen Seiten so arg-
wöhnisch beäugt, dass ich es ohne 

Kennst du das, wenn…
Sonnenbrille nicht aushalte. Schon als 
Grundschulkind lernt man:
1. In der Augsburger Straßenbahn wird 
nicht gelacht.
2. In der Augsburger Straßenbahn ver-
hält man sich möglichst unauffällig, d.h. 
man spricht nicht, guckt nicht, bewegt 
sich nicht.
3. Bei versehentlichem Augenkontakt 
versucht man das Gegenüber durch 
griesgrämiges, extrem langes, verrückt 
vernichtendes Gucken aus der Fas-
sung zu bringen. Dabei gilt das Motto: 
„Wer wegguckt, hat verloren!“
Ich frage mich: Warum der Mist?
Und komme dann aber zu dem 
Schluss, dass ich die Stadt wegen 
dieser kleinen Schönheitsfehler so sehr 
liebe.

•	 Ich laufe strumpfsockert durch die 
Wohnung, um nach dem letzten Scho-
kovorrat zu spähen. 
AUAAA! Ich bleibe mit meinem kleinen 
Zeh am Bettrand hängen. Es tut so 
weh, dass ich auf der Stelle anfangen 
könnte zu heulen.
Ich setze meinen Weg trotzdem weiter 
fort in die Küche.
Als ich genüsslich meinen Schokorie-
gel kaue, beiße ich mir in die Backe.
Jetzt heule ich wirklich.

•	 Die Ampel ist rot. Ich stehe und 
warte. Auf der anderen Straßenseite 
sind auch so Menschen wie ich und 
stehen und warten. Wir wissen nicht: 
Sollen wir uns angucken? Oder doch 
lieber nur aufs Ampelsignal starren? 
Vielleicht nur auf den Verkehr konzen-
trieren und so tun, als ob man sich für 
die vorbeifahrenden Autos interessiert? 
Am besten ist wohl eine Mischung aus 
beidem: Kurzer Augenkontakt, dann 
uninteressiert weggucken und den 
Blick zum Rot der Ampel schwenken. 
Anschließend genau im passenden 
Moment dem vorbeifahrenden AUDI 

R8 V10 5,2 FSI hinterhergucken. So 
müsste es gehen.
Gott sei Dank: es wird grün.

•	 13 Uhr. Mittagessen
Mein Tischnachbar fragt mich, ob ich 
etwas von ihm probieren möchte.
Ich antworte ihm freundlich mit einem 
„Ach nö, aber danke.“
Daraufhin fragt er mich, ob ich wirklich 
nichts probieren möchte.
 Nun antworte ich mit „Nein!“
Mein Tischnachbar erwidert, dass es 
ihm ausgezeichnet schmecken würde. 
Darauf meine ich, dass mich dies 
freue.
Im weiteren Verlauf dieses anregenden 
Gesprächs möchte mein Tischnach-
bar erneut wissen, ob ich denn wirklich 
nichts probieren möchte und behaup-
tet, dass ich sicher etwas probieren 
möchte, es mich nur nicht trauen wür-
de zu sagen.
Nun bedanke ich mich ausdrücklich für 
seine außerordentlich fürsorgliche Art 
und stelle genau so deutlich klar, dass 
ich dennoch heute nichts von seinem 
Essen probieren möchte!
Jetzt fragt mein Tischnachbar, ob er et-
was von mir probieren dürfe. Die Spei-
chelsuppe läuft ihm aus dem Mund 
und er sieht dabei aus wie ein Hund.
„Ich darf doch, oder??“ schallt es mir 
am Esstisch entgegen.
Ohne die Antwort abzuwarten, hängt 
seine Gabel schon in meinem Essen.
HMGPF!!

„..Jaaaaaaaaaaman, das kenn ich!! 
Und kennst DU das, wenn ….“ 
Macht stets weiter oder beginnt endlich 
damit, euch die kleinen, hinreißenden 
Momente des Leben zu erzählen Auch 
wenn sie momentan als nicht erwäh-
nenswert erachtet werden: Jetzt ist Zeit 
für eine Veränderung.
Ihr werdet sicher viel Freude daran fin-
den. Genauso wie ich. 
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Von Silke Högg

„Die Schule ist nicht nur eine Prüfungs-
vorbereitungsanstalt“. Dies bedeutet, 
dass auch im dichten Gedränge von 
Unterrichtsstoff, Übungen, Schulaufga-
ben, Exen und Kurzarbeiten einmal Platz 
sein muss für Dinge, die nicht einen „di-
rekt verwertbaren Nutzen“ bringen, also 
relevant für unsere Abschlussprüfungen 
sind. Mit diesen Worten eröffnete unser 
Schulleiter, der Ministerialbeauftragte 
Konrad Maurer, die Gesprächsrunde 
mit dem Dichter Reiner Kunze, durch die 
mit Sicherheit auch diejenigen Schüler, 
die hauptsächlich da waren, um eben 
nicht im Unterricht zu sein, positiv über-
rascht wurden. 
Zunächst schilderte Herr Kunze uns 
seine „ambivalenten Gefühle“, die mit 
der Annahme einer Einladung einer 
Schule für ihn einhergehen würden. 
Zum einen würde er selbst nicht gerne 
gelangweilt werden. Das Leben sei oh-
nehin viel zu kurz, um sich langweilen 
zu lassen, und ebenso wolle er uns 
Schüler - es bestehe immerhin die 
Möglichkeit, dass einige nicht freiwillig 
anwesend seien – nicht langweilen. 
Der zweite Punkt sei, dass jeder, der 
ein Gedicht schreiben würde, „einen 
Teil seiner selbst zeigt“ und diesen wol-
le man selbstverständlich nicht jedem 
zeigen, vor allem nicht denjenigen, die 
ihn gar nicht sehen wollen.
Zu diesem Zeitpunkt des Gesprächs - 
also noch bevor die erste Frage über-
haupt gestellt wurde - ist Reiner Kunze 
die Sympathie der Anwesenden sicher. 
Er spricht langsam und bestimmt, seine 
leise, etwas raue Stimme ist gleichzei-
tig ungewöhnlich klar und seine Sät-
ze klingen – obwohl frei gesprochen 
– wie aus einem Buch vorgelesen. 
Die ersten Fragen werden gestellt. Ins-
gesamt waren das nicht viele, denn bei 
jeder Frage holt Herr Kunze weit aus 
und erzählt uns Anekdoten aus seinem 
Leben, die oft sowohl einen amüsan-

ten als auch einen ernsten Charakter 
haben.
Die erste Frage zielt auf den Beginn sei-
nes Schreibens.  Er erklärt uns, man 
brauche zum Gedichteschreiben ein 
„angeborenes bildhaft vergleichendes 
Denken“, also ein „vergleichendes Se-
hen“. So dachte Reiner Kunze als klei-
nes Kind beim Anblick eines Telegra-
fenmastes an einen Stacheldraht. Ein 
eindringliches Bild.
Das sei allerdings nur ein Anfangspunkt 
gewesen. Das Dichten habe sich erst 
nach und nach entwickelt und erst hin-
ter Gedichten, die er mit etwa 30 ge-
schrieben habe, stehe er vollkommen. 
Schriftsteller zu werden, sei auch nie 
„sein Plan gewesen“, sondern habe sich 
vor allem durch seinen wissenschaftli-
chen Berufsweg, welcher mit „Poesie 
durchsetzt“ gewesen sei, ergeben. Die 
Berufsbezeichnung Autor habe für ihn 
erst mit der Veröffentlichung seines ers-
ten Buches 1962 festgestanden. Als 
er in der DDR  wegen der Anklage zu 
einer konterrevolutionären Gruppe zu 
gehören, nicht weiter an der Uni arbei-
ten durfte, war er auch als Schäfer, 
Hilfsschlosser und Lastwagenfah-
rer tätig. Nicht eben übliche Berufe für 
einen solch bedeutenden Literaten.
Auch sehr ausführlich beschrieb Reiner 
Kunze den Anwesenden die Entste-
hung eines Gedichts an einem kon-
kreten Beispiel. Es sei die Verknüpfung 
von zwei Erlebnissen gewesen, die ihn 
sehr berührt hätten. Zum einen sei dies 
der Anblick eines Bachs mit in der Fer-
ne gepflanzten Pappelreihen gewesen 
und zum anderen der Besuch eines 
kleinen, alten Kirchleins. Die Kniebän-
ke, die er dort gesehen habe, ließen 
bei ihm Fragen aufkommen. „Wie vie-
le Menschen werden hier über die 
Jahrhunderte gekniet haben? Wie viel 
Leid, wie viel Hoffnung haben sie da-
bei empfunden?“ Er sei in einer Art Tief 
gewesen, da wäre ihm der Einfall ge-
kommen:

„Als betet der Bach in den Wie-
sen, so viele Buchten hat er aus-
gekniet“
Und hier würde nun die Arbeit begin-
nen, denn wenn man einen Einfall 
habe, ließe dieser einen nicht in Ruhe. 
Die Zeilen dürften allerdings nur ganz 
wenig dazubekommen, da sie „alleine 
genug Substanz“ hätten. Das „Bild“ 
aber müsse noch in die Landschaft ge-
setzt werden, es spiele also eine Rolle, 
dass es Herbst sei, denn dies würde 
eine Drohung vermitteln.
„Das Jahr ist abgeblüht. Am Pap-
pelwehr staut sich der Wind.“
Herr Kunze hat diese Zeilen öfter für 
uns wiederholt. Langsam und bedäch-
tig, damit das Gedicht auf jeden wir-
ken kann, die Bedeutung sich jedem 
erschließt. Ich denke, dass es für viele 
der Anwesenden eine neue Erfahrung 
gewesen ist, einen solch unmittelbaren 
Zugang zu einem Gedicht zu erlangen.
Ganz im Gegensatz dazu steht 
natürlich die schulische Gedichtin-
terpretation, die auch zur Sprache 
gekommen ist. „Was halten Sie davon, 
dass Schüler Gedichte zerpflücken 
müssen?“, so die Frage eines Schülers. 
Zunächst kommt Herr Kunze wieder ein 
paar Schritte näher Richtung Publikum, 
wie jedes Mal, wenn eine Frage gestellt 
wird. Er hebt seine Hand an seine Ohr-
muschel und die Frage wird wiederholt. 
Zuallererst stellt Herr Kunze auf diese 
Frage hin klar, dass er erstens kein 
Lehrer sein wolle und zweitens sich leid 
täte, wenn er denn einer wäre. Damit 
erntet er einige Lacher aus dem Publi-
kum. Jedoch bewundere er diejenigen 
Lehrer, die es schaffen würden, Schü-
lern „den Schlüssel in die Hand zu ge-
ben“ zum Gedichtverständnis. Wenn er 
Weltkulturminister werden würde, wür-
de er weltweit, die – wohl allen Schü-
lern verhasste Frage – „Was wollte uns 
der Dichter damit sagen?“, abschaffen. 
Durch ein solche Gedichtinterpretation 
würde ein Gedicht erst einmal zerstört 

Reiner Kunze: Lesung, Leben, Liebesgedichte
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werden, denn man könne ein Kunstwerk 
nicht auf eine Idee reduzieren. Ein Ge-
dicht sei weitaus mehr. Ein Gedicht sei 
ein Kunstwerk aus Sprache, durch das 
der Welt Welt hinzugefügt werden würde. 
Das, was hinzugefügt werde, bestehe 
aus Banalem, aber die Verknüpfung brin-
ge uns zum Staunen, löse in uns etwas 
aus, das nichts anderes hätte auslösen 
können. Dennoch sei ein Gedicht nicht 
in jedem Augenblick für jeden zugänglich. 
Man müsse einen Weg finden, das Werk 
wirken zu lassen und auch dann sei es 
normal, wenn einige bei dem Gedicht 
gar nichts empfänden. In jedem Fall solle 
das Gedicht in der Schule nicht „durch 
Denken zerdacht“, sondern gemeinsam 
erlebt werden.
Ein Bereich, der natürlich ebenfalls 
nicht ausgeklammert werden konn-
te, ist Reiner Kunzes Vergangenheit. 
Eine sehr schöne Geschichte ist die, 
wie er seine Frau kennen gelernt hat, 
hart hingegen sind die Schilderungen 
seiner Schulzeit. Viel härter ist jedoch 
seine Zeit in der DDR gewesen. Es 
wirkte auf uns doch sehr befremdlich, 
dass Herr Kunze damals aufgrund 
von ihm geschriebener Liebesge-
dichte, die den Klassenstand-
punkt nicht beinhalten würden, 
seine wissenschaftliche Laufbahn be-
enden musste. Seine Frau und er sei-
en „personae non gratae“ gewesen, 
und die Verbrennung seiner Akten 
muss ein „wohl großes Feuer gege-
ben haben“. Ein Überwachungsstaat 
wie die DDR – für uns Schüler heute 
kaum vorstellbar.
Wir danken Herrn Kunze sehr für das 
Gespräch mit uns Schülern. Dieses 
Gespräch eröffnete einen neuen Zu-
gang zu Gedichten und ließ uns kurz 
auf ein sehr bewegtes und ereignis-
reiches Leben blicken. Ich bin sicher, 
dass seine Erzählungen einigen von 
uns noch lange in Erinnerung bleiben 
werden.

Reiner Kunze: Lesung, Leben, Liebesgedichte
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Von Susanne Demirel

„Es gibt Leute, die halten Unternehmer 
für einen räudigen Wolf, den man tot-
schlagen müsse, andere meinen, der 
Unternehmer sei eine Kuh, die man un-
unterbrochen melken kann. Nur ganz 
wenige sehen in ihm das Pferd, das 
den Karren zieht.“, so stellte Sir Win-
ston Churchill einst fest. 
Als ich diesen Satz las, hätte ich den 
Politiker gerne gefragt, woher er diese 
Erkenntnis zum Wesen eines Unterneh-
mers nimmt. Doch abgesehen von der 
leidigen Tatsache, dass zwischen dem 
Todesdatum Churchills und meinem 
Geburtsdatum 30 Jahre liegen, hätte 
der ehemalige Premierminister Groß-
britaniens in Zeiten des 2. Weltkriegs 
ohnehin Wichtigeres zu tun gehabt, als 
vor einer 16-Jährigen deutschen Schü-
lerin seine Weisheiten rechtzufertigen. 
Deshalb, und weil eigene Erfahrungen 
ja bekanntlich die Besten sind, galt für 
mich: Selbst ist die Frau. Das Projekt 
‚Schüler im Chefsessel‘ bot die pas-
sende Gelegenheit, die These Chur-
chills zu überprüfen. Einem Tag bei ei-
nem Unternehmer, in meinem Fall einer 
Unternehmerin, stand nach der Zusage 
beim Audio Media Verlag nichts mehr 
im Wege. Am Ende des Tages würde 
ich sicher über den nötigen Erfahrungs-
schatz verfügen, um selbst Stellung zu 
dem angeführten Zitat nehmen zu kön-
nen. Im Folgenden werde ich meinen 
Tagesablauf schildern.

Augsburg/20.03.12/7:30 Uhr
Um 7:30 Uhr geht die Reise los. Da 
sich der Verlag im Zentrum Münchens 
befindet, liegen erst einmal über 80 km 
Fahrt vor mir. Zeit genug, um sich Ge-
danken zu machen, wie sich der Tag 

wohl gestalten und entwickeln würde. 
Ein kurzes Telefonat und eine E-Mail der 
Verlagsleiterin Stephanie Mende, die ich 
den ganzen Tag lang begleiten werde, 
haben bei mir bereits einen positiven, 
freundlichen Eindruck hinterlassen, 

Von Unternehmern und Pferden
Einen Tag Chef sein, erfahren wie Unternehmen wirklich funktionieren. Das ermöglicht der Bundesver-
band der Jungen Unternehmer seit 1980 interessierten Schülern. Im vergangenem Jahr nahm Susanne 
Demirel, aus der wirtschaftlichen Fachrichtung unserer Schule, an „Schüler im Chefsessel“ teil. 
Abschließend mussten alle Teilnehmer einen Bericht über das Erlebte verfassen. Die Autoren der besten 
Texte wurden mit einer Fahrt nach Berlin gewürdigt. Mit dem Essay über ihre Erfahrungen beim Audio 
Media Verlag erreichte Susanne Demirel dabei den ersten Platz.
Paparazzi druckt den Text unverändert und ungekürzt im Original. 
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doch wer weiß, was noch passieren 
mag. Der Grad zwischen Unsicher-
heit und Vorfreude ist sehr schmal. Am 
Besten konzentriere ich mich einfach 
auf etwas anderes. Im Berufsverkehr 
auf der Pendlerstrecke Augsburg – 
München kommt man oft nur stockend 
voran. Doch das nehme ich hin, denn 
das gehört nunmal dazu zum Leben ei-
nes Unternehmers.

München/20.03.12/8:50 Uhr
Als hätte ich es geplant (ich habe es 
geplant!), komme ich um exakt 8:50 
Uhr an der gewünschten Adresse an. 
Nach einer kurzen Orientierungspause 
und Staunen über die Glasfassade, 
die sich über das ganze Gebäude er-
streckt, folgt der erste Motivationsschub 
und ich betrete den Eingangsbereich, 
fahre wie besprochen hoch in den 2. 
Stock und klingle. Empfangen werde 
ich von einer netten Dame, die mir ver-
lauten lässt, ich solle noch etwas war-
ten, bis Frau Mende eintreffe. Klar, es 
ist ja noch nicht 9:00 Uhr. Kaum habe 
ich mich jedoch hingesetzt, kommt sie 
schon herein, zu meinem Überraschen 
mit einem Hund namens Benny, einem 
Bürohund also. Die Begrüßung ist sehr 
herzlich und wir setzen uns an einen 
Tisch zur kurzen Besprechung der Ta-
gesplanung, wobei wir ab und an ab-
schweifen, weil wir uns in Gespräche 
über das Schulsystem in Deutschland 
und andere Themen verstricken. Nun 
kann es aber los gehen. 

Circa um 9:45 Uhr werde ich von der 
Verlags- und Programmleiterin Stepha-
nie, die mir erfreulicherweise gleich zu 
Beginn das „Du“ angeboten hat, allen 
Mitarbeitern vorgestellt, die sich eben-
falls als kontaktfreudig und interessiert 
herausstellen. Die erste Hürde ist also 
genommen. Mit „meinem“ Team, mei-
nen Angestellten für diesen Tag, bin ich 
überaus zufrieden. 

Von Unternehmern und Pferden
Gleich zu Beginn soll ein Highlight mei-
nen Tag einleiten. Dazu möchte ich zu-
nächst noch meinen „Background“ in 
Hinblick auf Hörbücher darlegen, um 
meine spätere Begeisterung rechtferti-
gen zu können. Etwa im Alter von fünf 
Jahren fing ich an, regelmäßig, das 
heißt jeden Tag mehrere Stunden, Hör-
bücher zu konsumieren - damals noch 
im Form von Kassetten, was mittlerwei-
le natürlich nicht mehr die Regel ist, da 
alles nun auf CDs umgestellt wurde. 
Jedenfalls prägten Romane und Ge-
schichten in audiovisueller Form meine 
Kindheit. Ich wuchs praktisch damit auf 
und bekam dadurch schnell ein Gefühl 
für die deutsche Sprache und ihre Viel-
fältigkeit, das bis heute besteht. Schon 
immer wollte ich sehen, wie so ein Hör-
buch aufgenommen wird. So ist es eine 
riesige Freude für mich, als Stephanie 
Mende mir mitteilt, dass ich bei der Ver-
tonung des Buches „Rotes Gold“ von 
Tom Hillenbrand im Tonstudio ProfiTon 
dabei sein würde. Der Sprecher, Gre-
gor Weber (u. a. bekannt aus „Tatort“ 
des Saarländischen Rundfunks), trifft 
ein und nach einer Begrüßung geht 
es mit ihm, der Regieführenden und 
dem technischen Leiter ins Tonstudio. 
Erst werden die Programme eingestellt, 
dann geht alles ganz fix: Kopfhörer auf 
und losgesprochen! Beeindruckt bin 
ich von den Fähigkeiten des Sprechers. 
Das Buch beinhaltet einige Protagonis-
ten, die mit unterschiedlichen Akzenten 
sprechen: spanisch, luxemburgisch, 
chinesisch. Gregor Weber springt von 
einer Person in die andere als wäre 
es ein Kinderspiel. Des Weiteren fällt 
mir auf, wie kritik- und aufnahmefähig 
er ist, denn oft wird er von der Regie 
unterbrochen, wenn dieser etwas auf-
gefallen ist, was Verbesserungspo-
tential aufweist. Anstatt genervt darauf 
zu reagieren, macht er routiniert, aber 
keinesfalls motivationslos, weiter. Es 
macht Spaß zuzuhören und die Stunde 

im Tonstudio ist eine tolle Erfahrung, die 
wohl nicht jeder gemacht hat. 

Um 11 Uhr haben wir uns mit einem 
Komponisten in dem von den Mitarbei-
tern so liebevoll betitelten „Konfi“, dem 
Konferenzraum, verabredet, um ihm 
eine Hörbuchreihe vorzustellen, auf die 
er die Musik, die an bestimmten Stellen 
einspielt werden soll, schreiben soll. Da-
bei handelt es sich um „Live – aus der 
Neuen Welt“ mit Jan Hofer von der Ta-
gesschau. Die Musik, die er sich dazu 
vorstelle, so der Komponist, sei sehr 
speziell. Die könne man nicht so eben 
aus einem Arsenal vorhandener Stücke 
hervorziehen. Auch die Unternehmerin 
bejaht das. Es geht in den Hörbüchern 
nämlich um historisches Geschehen 
wie die Varusschlacht. Stephanie Men-
de betont, dass dem Hörer durch die 
Musik ein Gefühl für die Zeit, in der die 
Geschichte spielt, geschaffen werden 
soll. Das Gespräch ist meiner Meinung 
nach sehr gut verlaufen, da ich spüre, 
dass die Verlagsleiterin dem Musiker 
genau vermitteln konnte, wie sie sich 
die Sache vorstellt, ihm aber trotzdem 
genug musikalischen Freiraum lässt, 
um seine Kreativität nicht einzuschrän-
ken.

Dann geht es schließlich zum Mittag-
essen. Ich werde dazu sehr nett von 
Frau Mende eingeladen und bei den 
Tischgesprächen stelle ich belustigt 
fest, dass sie „hörbuchtechnisch“ einen 
ähnlichen Werdegang wie ich hingelegt 
hat. Die Welt ist so klein, denke ich zu-
frieden von der ausgiebigen Mahlzeit. 
Die Stärkung tut uns gut. So schöpft 
man als Unternehmerin also Kraft: beim 
Italiener. Das gefällt mir natürlich.

Da wir um 13 Uhr ein internes Meeting 
mit dem Team haben, verlassen wir mit 
vollem Magen das Restaurant und ste-
hen binnen Minuten schon wieder 
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im Büro. Das ist der große Vorteil an 
einer Metropole wie München: Alles, 
was man braucht, findet man direkt um 
die Ecke (und natürlich auch alles, was 
man nicht braucht!). Da der Konfi belegt 
ist, weichen wir auf den Küchentisch 
aus, wogegen ich nichts einzuwenden 
habe, denn auf jeden anständigen Kü-
chentisch gehört auch eine Packung 
Kekse. Dann beginnt das Meeting. 
Zum ersten Mal bekomme ich hautnah 
mit, was man sonst nur als Endver-
braucher im Buchhandel ansatzweise 
erahnen kann: die Produktauswahl. Es 
wird besprochen, für welche Bücher 
es sich lohnt, sie zu vertonen. Dabei 
gilt die Markttauglichkeit als wichtiger 
Faktor, der einzig und allein durch das 
Einschätzungsvermögen, durch das 
„Fingerspitzengefühl“, der anwesen-
den Mitarbeiter bestimmt werden kann. 
Aufgefallen ist mir, dass im Audio Media 
Verlag jeder ein Mitspracherecht hat. 
Jeder hat eigene Ideen, Anregungen 
und Vorstellungen und vereint man 
diese, kommt am Ende die beste Pro-
grammauswahl zu Stande. In einem 
solchen Team zu arbeiten, ist sicher 
keine Selbstverständlichkeit, denn hier 
treten sich alle auf Augenhöhe gegen-
über.

Nach dem Meeting treffe ich noch kurz 
auf den Autoren Tom Hillenbrand, des-
sen Buch vorhin vertont wurde. Dieser 
wirkt bodenständig, freundlich und kein 
bisschen „abgehoben“ von seinen Er-
folgen. Danach darf ich in von Audio 
Media produzierte Hörbücher hineinhö-
ren. Dabei entdecke ich einige Genres, 
mit denen ich mich noch nie intensiv 
befasst habe. Damit, nehme ich mir 
vor, werde ich mich zu Hause näher 
beschäftigen.

Der Tag neigt sich langsam dem Ende 
zu. Und es ist etwas passiert, womit 
ich bei der Anmeldung für das Projekt 

überhaupt nicht gerechnet hatte: Es 
hat sich für mich ein neues Berufsfeld 
aufgetan, in dem ich mir definitiv vor-
stellen kann, später einmal zu arbeiten. 
Mir scheint die Arbeit bei einem Ver-
lag als sehr kreativ und erfüllend. Mir 
ist klar, dass sie anstrengend ist, aber 
was ist das heutzutage nicht? Bei der 
Verabschiedung bekomme ich, neben 
einigen Hörbüchern als Geschenk, zu 
meiner Freude das Angebot „hier jeder-
zeit mal ein Praktikum“ ableisten zu dür-
fen. Darauf werde ich, sobald es mein 
Zeitplan zulässt, auf jeden Fall einge-
hen, denn auch wenn dieser Tag sehr 
aufschlussreich war: Erfahrungen kann 
man nie genug haben.

Zum Schluss möchte ich noch einen 
Satz Stephanie Mendes zitieren, der 
mir im Kopf geblieben ist: „Man hört 
eigentlich nie auf zu arbeiten“. Winston 
Churchill hatte also doch Recht: Unter-
nehmer sind die Pferde, die den Karren 
ziehen.
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CARfreiTAG 
Von Karin Ottmann

Aufgrund immer wiederkehrender, vom 
Menschen verursachter Umweltkata-
strophen, die unseren Planeten heim-
suchen, widmen wir uns mit unserem 
Projekt dem schädlichen Abgas CO2. 

Unter dem Motto „CARfreiTAG“ rufen 
wir zum Verzicht auf das Auto auf! Der 
künstlerische Umgang mit der Thematik 

und die dadurch kontrovers ausgelöste 
Debatte sollen Emotionen wecken und 
umweltbewusste Impulse setzen. 

Ein autofreier Schultag könnte an un-
serer Schule im besten Falle eine CO2 
- Einsparung von mindestens 1t CO2 
bedeuten. Ein Nebeneffekt ist die För-
derung der körperlichen Fitness: 

Am 26.04.2013 wird der Parkplatz 

von Radfahrern und Umweltständen 
besetzt.	

Wir hoffen auf eine große Beteiligung 
mit vielen Ideen rund um das Thema 
Umwelt und Energie.

Ab sofort könnt Ihr unter die Aktivitä-
ten der Organisatoren und Eure Ideen 
für den CARfreiTAG online verfolgen: 
www.umwelt.fosbos-augsburg.de  
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Blogpraktikum im
LWS-Blockpraktikum
Von Dominik Häckl 
und Nicolas Schmidt

Was treiben die Gestaltungsschüler der 
fachpraktischen Ausbildung eigentlich 
so den ganzen Tag in der hauseigenen 
Lehrwerkstätte? Wen diese Frage in-
teressiert und wer Einblick bekommen 
möchte in die  Vorgänge dieser Design-
Institution der Fachoberschule, der soll-

te unserer Gestaltungs-Lehrwerkstätte 
einen virtuellen Besuch abstatten: 

Die Lehrwerkstatt besitzt nämlich seit 
Anfang diesen Jahres einen Online-
Blog, auf dem die spannendsten Ereig-
nisse der einzelnen Praktikumswochen 
in Form von Bildergalerien, Videos  und 
Texten gepostet werden - und das nicht 
von Lehrkräften, sondern von Schülern!

Auf der Internetseite könnt ihr den Ge-
staltungs-Praktikanten bei ihren Exkur-
sionen, Schriftübungen sowie bei ihren 
täglichen Farb- und Technikexperimen-
ten folgen. Wer fragt sich z. B. nicht, 
wie man Gesichter ohne Hände zeich-
nen kann? 

Neugierig? - dann Besucht uns unter: 
lehrwerkstatt.fosbos-augsburg.de
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Die Thrash Metal Band Beerhammer im Interview 
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